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  Jana Goldbach, geb. 1986, ist ausgebildete Mediengestalterin und Kauffrau für Bürokommunikation. Wenn sie nicht gerade arbeitet oder schreibt, widmet sie sich ihrer zweiten großen Leidenschaft - dem Zeichnen. Inspiration findet sie nahezu überall, vor allem aber am Strand. Dort wo sich Wind und Wellen treffen, schlägt oft die Geburtsstunde neuer kreativer Ideen. Mit ihrem Debütroman "Zauber der Vergangenheit" geht nun auch ihr lange gehegter Traum vom ersten eigenen Roman in Erfüllung.


  Für die wichtigsten Menschen in meinem Leben, die nicht nur in der Vergangenheit, sondern auch im Hier und Jetzt immer für mich da sind, an mich glauben und mich auf meinem Weg unterstützen.


  
    KAPITEL 1


    TANTE BATTY

  


  [image: Vignette]


  In meiner Familie war schon immer alles ein bisschen anders.


  Das begann schon bei meiner Geburt. Wenn ich den Worten meiner Mutter Glauben schenken darf, kam ich mit einem Knall zur Welt und das im wahrsten Sinne des Wortes. Denn an dem Tag, an dem ich geboren wurde, wütete draußen ein unheimliches Unwetter. Meine Tante Clara deutete das damals als göttliches Zeichen und prophezeite meiner Mutter, dass ich ein Kind des Teufels sei und ihr nichts als Ärger bescheren würde.


  Wenn man es genau nahm, war also eigentlich sie diejenige mit dem Knall. Aber darüber sprachen wir nicht und wenn doch, dann nannten wir sie nur Tante Batty, was umgangssprachlich so viel bedeutete wie plemplem.


  Tante Batty ist die Schwester meiner Mutter. Sie wohnte Gott sei Dank nicht in der Nähe. Leider blieb es uns deshalb aber trotzdem nicht erspart, sie mindestens zweimal im Jahr besuchen zu müssen. Einmal zu Weihnachten und einmal an ihrem Geburtstag, zu dem es jedes Mal Apfel-Nougat-Torte gab, die Tante Batty selbst gebacken hatte. Da sie aber völlig unbegabt war, was das Backen anging, erinnerte der Kuchen immer eher an Braunkohle. Und mal ganz davon abgesehen, dass Apfel-Nougat sowieso schon eine etwas fragliche Kombination für eine Torte darstellte, schmeckte sie auch so.


  Die Einzige, die es nicht zu stören schien, war Tante Batty selbst. Sie schaufelte sich jedes Mal ein Stück nach dem anderen auf den Teller und bemerkte dabei, wie fantastisch ihr der Kuchen diesmal wieder gelungen sei. Sogar noch viel besser als beim letzten Mal.


  Wie es das Schicksal so wollte, war nun jedoch vor einigen Tagen eine weitere außerplanmäßige Einladung von Tante Batty ins Haus geflattert.


  Am Montagmorgen klingelte es an der Tür. Meine Eltern waren bereits unterwegs zur Arbeit. Hatte einer von ihnen etwas vergessen? Ich spielte kurz mit dem Gedanken aufzustehen, doch dann fiel mir ein, dass sie ja beide einen Schlüssel hatten. Ich lugte schläfrig unter meiner Decke hervor. Durch die Jalousie meines Dachfensters krochen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne und malten ein schimmerndes Muster aus tanzenden Lichtpunkten auf Boden und Wände. Ich warf einen Blick auf die Leuchtziffern meines Digitalweckers, der neben mir auf dem Nachttisch stand: Sieben Uhr. Viel zu früh! Es war schließlich der erste Tag der Herbstferien. Ein Tag, an dem mir nichts mehr zuwider war, als in dieser Herrgottsfrühe aufzustehen. Die letzten Schultage waren immerhin mehr als anstrengend gewesen. Eine Prüfung hatte die nächste gejagt. Zum Schluss hatte ich das Gefühl gehabt, mein Kopf müsse von all den Formeln, Daten und Vokabeln buchstäblich überquellen. Da war es doch eigentlich nicht zu viel verlangt, an meinem ersten freien Tag mal ordentlich ausschlafen zu dürfen. Doch da hatte ich mich wohl geirrt. Ich zog mir die Decke über den Kopf und versuchte wieder einzuschlafen. Ich gab mir die größte Mühe das Klingeln einfach zu ignorieren. Wenn ich nicht zur Tür ging, würde der Klingler sicherlich wieder verschwinden. Leider hatte ich mich auch da getäuscht. Er gab nicht so leicht auf. Er probierte es zuerst mit einem doppelten Klingeln, dann mit einem dreifachen und schließlich drückte er den Klingelknopf energisch durch, so dass ein anhaltendes Summen zu hören war. Völlig entnervt befreite ich mich von meiner Bettdecke und stolperte unbeholfen durch mein dunkles Zimmer, wobei ich mit dem rechten Fuß im Ärmel eines T-Shirts hängen blieb, das ich am Tag zuvor achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Energisch schüttelte ich es ab. Ich musste hier unbedingt mal wieder aufräumen. Das Klingeln ging unterdessen unbeirrt weiter.


  »Ich komm ja schon«, rief ich leicht gereizt und lief die Stufen ins Erdgeschoss hinunter. Mit einem genervten Gesichtsausdruck riss ich die Tür auf. Draußen dämmerte es gerade. Der Himmel hatte diesen schönen Blauton angenommen, den sonst nur das Wasser auf den karibischen Inseln hatte. Die Straßenlaternen waren noch nicht ausgegangen und beleuchteten einen Teil unseres Vorgartens und die Person, die vor mir stand. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass es unser Postbote war. Er klingelte sonst nie. Nicht einmal, wenn wir ein Päckchen bekamen. Stattdessen stellte er die Päckchen immer hinter den Buchsbaum, der direkt neben unserer Tür stand, so dass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.


  »Oh gut, es ist doch jemand da«, sagte er erleichtert, fuhr sich etwas verlegen mit den Fingern durch sein feuerrotes Haar, das in alle Richtungen abstand, und ignorierte dabei meinen mürrischen Gesichtsausdruck. Er war ein großer, schlaksiger Kerl um die Dreißig. Während er sein typisches Postbotenlächeln zum Besten gab, konnte ich seine dunklen Augen und seine unzähligen Sommersprossen erkennen, die ihm tatsächlich gut zu Gesicht standen. Ich fand ihn sogar ein bisschen hübsch, was mich meine schlechte Laune fast vergessen ließ.


  Erst ein kalter Windhauch, der mich augenblicklich frösteln ließ und ein paar Blätter aus dem Vorgarten über die Stufen bis hinein in den Flur wehte, wo sie um meine nackten Füße tanzten, holte mich wieder zurück in die Realität. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich nur in meinem Nachthemd vor ihm stand, und mit einem Mal fand ich sein Grinsen gar nicht mehr so toll. Hastig schlang ich mir die Arme um die Brust und sah zu Boden. Ich spürte, wie ich rot anlief.


  »Ich habe hier eine Sendung für Mr und Mrs Harrison«, sagte der Postbote immer noch überschwänglich gut gelaunt.


  »Das sind meine Eltern«, sagte ich und verfluchte mich insgeheim dafür, dass ich mir nicht wenigstens ein paar Socken angezogen hatte.


  »Der Umschlag hat … äh … leider nicht in Ihren Briefkasten gepasst und der Absender hat eindringlichst vermerken lassen, dass der Umschlag auf keinen Fall geknickt oder … nun ja … irgendwo abgelegt werden darf«, erklärte er nervös, so als stünde er unter Beobachtung.


  Tatsächlich konnte ich auf dem Umschlag eine handschriftliche Notiz erkennen, die mit mehreren Ausrufezeichen versehen war.


  »Wenn Sie wollen, quittiere ich Ihnen den Erhalt«, bot ich ihm an.


  Er schien unschlüssig. Seine langen Finger umklammerten den Umschlag. Ich sah ihm an, dass er hin-und hergerissen war, das Angebot anzunehmen; nur für alle Fälle.


  »Ich denke, das ist nicht nötig«, stellte er nach einigem Überlegen fest. »Versprechen Sie mir nur, dass sie den Umschlag an Ihre Eltern weitergeben.«


  Ich nickte irritiert und strich mir eine meiner dunklen Locken aus dem Gesicht. Nach kurzem Zögern und einem weiteren nervösen Blinzeln drückte er mir den Umschlag schließlich in die Hand und machte sich auf den Weg zurück durch das Gartentor. Bevor er sich jedoch auf sein Fahrrad schwang, sah er sich noch einmal prüfend nach mir um. Wahrscheinlich fürchtete er, ich könnte den Brief an Ort und Stelle verbrennen. Erst als ich Anstalten machte die Tür zu schließen, radelte er davon.


  Ich beschloss, dass es jetzt erst einmal Zeit für eine Tasse Kaffee war und schlurfte durch den Flur in die Küche. Ich fühlte mich noch etwas benommen, wollte aber, da ich nun einmal aufgestanden war, auch nicht wieder zurück ins Bett. Als ich den ersten Schritt auf die kalten Küchenfliesen setzte, wurde mir wieder bewusst, dass ich noch immer barfuß unterwegs war. Auf Zehenspitzen durchquerte ich in wenigen, großen Schritten den Raum. Den Umschlag platzierte ich im Vorbeigehen auf dem Küchentisch, der viel zu klein war für drei Personen, wie ich fand. Aber meine Mutter hatte gemeint, dass wir ja sowieso kaum gemeinsam daran sitzen würden und ein größerer Tisch reine Platzverschwendung sei. Außerdem würde er doch so gut zu unserer Einbauküche passen. Diese war, wie fast alle Möbel in unserem Haus auch, aus Buchenholz. Meine Mutter vertrat die Ansicht, dass das viel wohnlicher wirkte als diese modischen Hochglanz Lack-und Metall-Schränke. Ich war da anderer Meinung, aber über Geschmack lässt sich ja bekanntlich streiten.


  Da ich von Natur aus nicht besonders groß war, vollführte ich wie jeden Morgen meine täglichen Streckübungen, indem ich versuchte das Müsli aus dem obersten Regal zu fischen. Als ich die Schachtel endlich in den Händen hielt, musste ich feststellen, dass sie leider fast leer war. Mit einem ergebenen Seufzer setzte ich mich im Schneidersitz an den Küchentisch, damit meine Füße nicht weiter den kalten Boden berührten, und ließ den kläglichen Rest der Cornflakes geräuschvoll in die Schüssel fallen. Anschließend kippte ich so lange Milch darauf, bis auch der letzte Krümel darin ertrunken war, und gab noch einen Schuss Milch in den Kaffee. Ich konnte Kaffee einfach nicht schwarz trinken. Zum einen, weil er mir dann viel zu bitter war, und zum anderen, weil ich nicht schon am frühen Morgen einen Koffeinschock riskieren wollte.


  Nach den ersten Schlucken meines Gute-Laune-Morgen-Kaffees fühlte ich mich dann schon etwas wacher. Meine Aufmerksamkeit wanderte wieder zu dem Umschlag. Der Brief war adressiert an Clarissa und Steven Harrison, Park Lane 8, London. Als ich ihn umdrehte, erkannte ich den Absender. Mich erfasste ein ungutes Gefühl. Ich spürte förmlich, wie sich mir langsam die Nackenhaare aufstellten und mir ein kurzer kalter Schauer über den Rücken lief. In etwa so, als hätte ich eine besonders hässliche Spinne entdeckt. Der Brief war von Tante Batty. Das konnte einfach nichts Gutes bedeuten.


  Ich hoffte inständig, dass sie uns nicht besuchen wollte. Denn wenn Tante Batty zu Besuch kam, war es mit dem Frieden in unserem Haus vorbei. Sie krittelte an allem und jedem herum. Die Fenster waren nicht sauber genug, der Müll nicht ordentlich getrennt, das Auto müsste mal wieder gewaschen, die Wäsche ordentlich gebügelt und der Rasen ganz dringend gemäht werden. Alles in allem war sie eine echte Nervensäge. Ich rang mit mir, ob ich den Umschlag öffnen sollte.


  Schlussendlich siegte meine Neugier über die Vernunft und ich riss ihn auf. Heraus fiel etwas, das wie ein altertümliches Flugblatt aussah. Der Zettel entglitt mir und flatterte auf den Küchenboden. Als ich mich hinunterbückte, um ihn wieder aufzuheben, stieß ich mir den Kopf an der Tischplatte. Ich interpretierte das als Zeichen. Das Schicksal wollte mir offensichtlich raten, den Zettel dort liegen zu lassen, wo er war. Ich tat es natürlich nicht. Stattdessen rieb ich mir den Hinterkopf und tauchte wieder unter dem Tisch hervor nach oben. Bei eingehenderer Betrachtung des Papiers erkannte ich, dass es sich um eine Einladung handelte. Gut. Ich atmete auf. Sie würde also nicht herkommen. Ein Gefühl der Erleichterung stieg in mir auf. Es dauerte jedoch nur kurz an, denn stattdessen lud sie uns zu sich ein. Genauer gesagt erwartete sie unsere Anwesenheit in Oxford anlässlich einer Jahrhundertfeier! Ich runzelte die Stirn. War Tante Batty jetzt schon dazu übergegangen uns als ihre Begleitung für irgendwelche Festivitäten anzumelden? Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte ich die Adresse auf dem Flugblatt. Die Feier sollte in ihrem Haus stattfinden. Und so wie es klang, war ich mir ziemlich sicher, dass es keine normale Party mit Pappbechern und Kartoffelsalat werden würde. Sie hatte offensichtlich vor, so etwas wie eine Kostümparty zu veranstalten, denn auf der Einladung wurde um Erscheinen in zeitgemäßer Kleidung gebeten, was auch immer das heißen sollte. Um genau zu sein, war es eigentlich gar nicht Tante Battys Haus, sondern das meines Großvaters und der hatte es meiner Mutter testamentarisch hinterlassen. Meine Mutter hatte jedoch auf ihren Anspruch verzichtet, weil sie lieber mit mir und meinem Vater in London bleiben wollte. Und so hatte Tante Batty es schlussendlich bekommen. Ich selbst hatte nur vage Erinnerungen an meinen Großvater, da er starb, als ich sechs Jahre alt war. Einzig das Bild in unserem Treppenhaus, das ihn mit einem Jungen, der ungefähr neun Jahre alt sein musste, zeigte, bewies mir, dass es ihn tatsächlich gegeben hatte. Das Bild war nur einige Monate vor seinem Tod aufgenommen worden. Darauf war er ein Mann um die Siebzig mit einem breiten Schnurrbart, der sich an den Enden nach oben zwirbelte, und einem dicken Bauch. Er trug einen Anzug, der nicht so recht passen wollte. Der Junge, der vor ihm auf einem Schemel saß und in die Kamera lächelte, hatte dunkles kurzes Haar, das er jedoch gekonnt unter einer Schiebermütze versteckte.


  Meine Mutter hatte mir mal erzählt, dass Großvater Uhrmacher gewesen sei. Viel mehr wusste ich aber leider nicht über ihn. Wir redeten generell nicht viel über meinen Großvater und ich hatte es mir mit der Zeit abgewöhnt Fragen zu stellen. Lediglich Mr Morgan, der Nachbar von Tante Batty, hatte mir bei einem unserer Besuche einmal erzählt, dass er ein herzensguter Mensch gewesen sei, der jedoch manchmal so besessen von einer seiner komischen Ideen gewesen war, dass er Tag und Nacht in seinem Schuppen daran gearbeitet habe. Die Verrücktheit schien also erblich bedingt zu sein. Da meine Mutter jedoch völlig normal war, hoffte ich, dass es sich bei mir nicht mehr durchsetzen würde.


  Tante Batty hatte noch eine Notiz für meine Mutter an den Rand der Einladung gekritzelt. Ich konnte sie jedoch nicht genau entziffern. Ich las »Eule kleiner Rabe ist schon hier.« Das machte keinen Sinn. Ich versuchte es noch einmal: »Else Kleister mag ich ohne Bier.« Das ergab genauso wenig Sinn. Vielleicht war es ein Rätsel? Aber was hatten Kleister und Bier mit Raben und Eulen gemeinsam? Ich beschloss, mir besser nicht weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, sonst färbte Tante Battys Irrsinn womöglich doch noch auf mich ab.


  Die ganze Woche über versuchte ich meine Eltern davon zu überzeugen, dass ich zu Hause bleiben durfte. Leider mit mäßigem Erfolg. Meine Mutter bestand darauf, dass es sich um eine familiäre Verpflichtung handle. Und so kam es, dass wir schließlich am Freitagnachmittag allesamt im Auto auf dem Weg von London nach Oxford saßen, um ein Wochenende in Tante Battys ganz persönlichem Wunderland zu verbringen. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich mir die Kopfhörer meines MP3-Players in die Ohren steckte und fleißig zu Katrina and the Waves' »Walking on Sunshine« mitsummte, während draußen unablässig der Regen gegen die Autoscheiben trommelte.


  Ungefähr anderthalb Stunden später - mir kam es vor wie fünf Minuten bogen wir in die Straße ein, in der Tante Batty wohnte. Es war eine ruhige Wohngegend mit vielen alten Häusern und gepflegten Vorgärten, in denen Rosen und Hortensien wuchsen. Tante Batty liebte Hortensien über alles. Sie hatte fast den kompletten Garten damit übersät. Nur ein schmaler Weg vom Gartenzaun bis hinauf zur Haustür war noch nicht mit Blumenbüschen bepflanzt. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Himmel war noch immer grau und wolkenverhangen. Irgendwie passte das zu meiner Stimmung. Wir waren kaum ausgestiegen, da kam sie uns auch schon durch den Vorgarten entgegen. Trotz der herbstlichen Temperaturen trug sie ein hochgeschlossenes, langes Kleid aus dünner, zitronengelber Seide, das jedoch nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sie in letzter Zeit ein paar Stücke Apfel-Nougat-Torte zu viel gegessen hatte. Um ihren Hals flatterte ein dazu passender Schal. Nur die pinken Plüschpantoffeln, die sie an den Füßen trug, passten so gar nicht dazu. Mit ihrem roten Haar, den dunklen, funkelnden Augen und den Sommersprossen im Gesicht erinnerte sie mich ein bisschen an unseren Postboten.


  »Clarissa! Steven! Wie schön euch zu sehen. Und die kleine Violet ist auch dabei!«, begrüßte sie uns lautstark.


  Die kleine Violet? Ich war siebzehn! Für wie alt hielt sie mich? Doch ich kam nicht mehr dazu etwas zu sagen. Sie drückte zuerst meiner Mutter, dann meinem Vater und schließlich mir mit einer stürmischen Umarmung die Luft ab. Dann hakte sie sich bei meiner Mutter unter und zog sie, unablässig auf sie einredend, mit sich Richtung Tür. Niemand, der die beiden so gesehen hätte, wäre auf die Idee gekommen, dass sie Schwestern sein könnten, denn unterschiedlicher als Tante Batty und meine Mutter konnten zwei Menschen gar nicht sein. Mein Vater und ich luden die Koffer also alleine aus.


  »Na, das kann ja heiter werden«, sagte er, pustete sich eine seiner blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah mich aus seinen dunkelbraunen Augen schelmisch an. Ich grinste verschwörerisch zurück.


  »Ich freu mich auch schon richtig auf das Wochenende mit Tante Batty«, spottete ich und verdrehte bei ihrem Namen die Augen so in Richtung Nasenspitze, dass ich schielte. Mein Vater lachte.


  »Pass bloß auf, dass sie dich nicht hört. Ich glaube, sie fände es nicht so lustig, wenn sie von ihrem Spitznamen wüsste«, ermahnte er mich.


  »Keine Sorge, ich werde ihn nicht erwähnen«, versicherte ich ihm.


  Er warf den Kofferraumdeckel energisch zu und schloss das Auto ab. Nach einem letzten Kontrollblick auf die Vollständigkeit unserer Koffer und Taschen marschierten wir schließlich ins Haus.


  Das Haus von Tante Batty war, wie fast alle Häuser in der Stadt, sehr alt und aus Sandstein gebaut. Es ähnelte zudem eher einem Herrensitz als einem normalen Wohnhaus. Tante Batty wurde auch nie müde zu betonen, dass es zwei Flügel gab und wie anstrengend es sei, das Haus ganz alleine in Schuss zu halten. Was sie nicht wusste, war, dass ich ihr kleines Geheimnis kannte.


  Als ich einmal einige Tage bei ihr verbringen musste, weil meine Eltern ein Wellness-Wochenende gewonnen hatten, war ich bei meinen Streifzügen durch die schier unendlichen Flure einer jungen Frau mit einem Staubsauger in der Hand begegnet. Und wenn sie nicht gerade als Geisterjägerin unterwegs gewesen war – was ich bei Tante Batty natürlich auch nicht ganz ausschließen würde -, dann musste sie wohl die Putzfrau gewesen sein.


  Als mein Vater und ich die halbrunde Eingangshalle des Hauses betraten, waren meine Mutter und Tante Batty schon irgendwo verschwunden.


  Die Eingangshalle selbst war mit hellem Marmor ausgelegt und an der Decke prangte in jeder Ecke ein Paar pummeliger Stuckengel, die früher, als man noch an Geister glaubte, wohl einmal alles Dämonische daran hindern sollten, das Haus zu betreten. Ich fand sie ehrlich gesagt ganz furchtbar scheußlich, aber Tante Batty schienen sie zu gefallen. Insgeheim hatte ich den Verdacht, dass sie sie meinetwegen dort oben hängen ließ. Von der Eingangshalle gingen etliche dunkle Holztüren in alle erdenklichen Richtungen ab. Als ich noch kleiner war, hatte ich hier oft Verstecken gespielt und mich dabei immer verlaufen. Ich hatte dann jedes Mal schluchzend und heulend in meinem Versteck gesessen, bis meine Mutter oder meine Tante mich gefunden und aus meiner misslichen Lage befreit hatten.


  Auch heute fand ich mich noch nicht wirklich in den unzähligen langen Fluren zurecht. Bei einem unserer letzten Besuche hatte ich mich nachts auf den Weg zur Toilette gemacht. Allerdings war ich dabei irgendwo falsch abgebogen und stand plötzlich in Tante Battys Abstellkammer. Zum Glück kam gerade in diesem Moment mein Onkel Ray dort vorbei. Er war für einen heimlichen Mitternachtssnack unterwegs in Richtung Küche gewesen. Mit der Heimlichkeit war es jedoch schnell vorbei, als ich gegen einen der Putzeimer stieß und alles in dem kleinen Raum mit großem Getöse in sich zusammenfiel. Keine zwei Minuten später kam Tante Batty auch schon zeternd den Flur entlang und schickte uns wie zwei kleine Kinder zurück ins Bett. Der arme Onkel Ray tat mir wirklich leid, wie sie ihn so herumkommandierte, aber irgendwie hatte uns dieses Erlebnis zu heimlichen Verbündeten gemacht. Ich konnte ihn oft dabei beobachten, wie er ihr hinter seiner Tageszeitung, hinter der er sich die meiste Zeit des Tages verschanzte, Grimassen schnitt oder vielsagend die Augen nach oben rollte. Ich musste dann immer aufpassen, dass ich nicht laut zu lachen begann, damit Tante Batty nichts davon mitbekam.


  Für gewöhnlich befand sich mein Gästezimmer im ersten Stock des Westflügels, das meiner Eltern hingegen im Erdgeschoss. Seit dem Tag, an dem ich meinen Koffer das erste Mal allein die Treppen hinauftragen musste, wusste ich genau, wie viele Stufen die Treppe hatte. Es waren neununddreißig! Da ich meinen Koffer aber jedes Mal, wider besseren Wissens, bis obenhin vollstopfte, fühlten sie sich an wie einhundertneununddreißig. Ich stieg also, den Koffer Stufe um Stufe nach oben wuchtend, die Treppe in den ersten Stock hinauf. Als ich oben ankam, war ich fix und fertig und brauchte erst einmal eine kurze Verschnaufpause. Meine Arme fühlten sich an, als sei ich gerade frisch von der Streckbank gekommen, und mir war unheimlich warm. Schließlich machte ich mich auf den Weg durch den Flur zu meinem Zimmer. Als ich den bronzenen Knauf der wuchtigen Holztür drehte, schnappte das Schloss mit einem satten Schmatzen auf. Tante Batty musste es wohl repariert haben lassen, denn bisher hatte es sich immer nur äußerst widerwillig und mit einem ungesund klingenden Knirschen bewegt. Das war auch der Grund, warum sie mich auf meinen nächtlichen Streifzügen jedes Mal erwischt hatte. Sozusagen eine altertümliche Alarmanlage. Als ich die Tür aufstieß, musste ich jedoch zu meiner Überraschung feststellen, dass das Zimmer bereits belegt war. Die Möbel waren an die Wände gerückt worden und überall standen lange Kleiderstangen, an denen altertümlich anmutende Kleider, Jacken und Hosen hingen. Es sah aus wie im Kostümverleih. Vor lauter Verwunderung bemerkte ich nicht, wie schwer der Koffer in meiner Hand mittlerweile geworden war und wie er sich langsam aus meinen Fingern löste, bis er mir mit einem dumpfen Plumps unsanft auf den Fuß fiel. Ich schrie auf vor Schreck und hüpfte, jaulend und meinen Fuß festhaltend, auf einem Bein den Flur auf und ab. Gleich darauf hörte ich Tante Batty hektisch die Treppe heraufeilen.


  »Was ist los? Ist irgendetwas passiert?«, fragte sie völlig außer Atem. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst.


  »Mir ist der Koffer auf den Fuß gefallen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Was machst du denn überhaupt hier oben?«, fragte sie, wobei sie verständnislos den Kopf schüttelte. »Ich habe dir diesmal ein Zimmer im anderen Flügel des Hauses hergerichtet. Komm mit, ich zeig es dir«, forderte sie und machte sich postwendend und ohne weiter nachzufragen, ob ich mir nicht vielleicht doch etwas gebrochen hatte, wieder auf den Weg nach unten. Murrend schnappte ich mir den Koffer, wobei ich es mir nicht verkneifen konnte, ihm vorher noch einen ordentlichen Tritt zu verpassen. Wohlgemerkt mit dem anderen Fuß. Dann humpelte ich zurück in Richtung Treppe. Einhundertneununddreißig Stufen und gefühlte zwei Meter Armlänge später war ich unten angekommen. Erste Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn. Ich brauchte eine Pause. Aber Tante Batty war bereits um die nächste Ecke verschwunden. Eilig hastete ich ihr hinterher und schwor mir, dass ich mir nach diesem Wochenende als Allererstes einen Koffer mit Rollen zulegen würde. Ein weiteres Dutzend Flure später, die alle mit demselben hässlichen, grünen Teppich ausgelegt waren, kamen wir an dem Zimmer an, das Tante Batty für mich hergerichtet hatte. Ich war mir nicht sicher, ob sie mir das am weitesten vom Eingang entfernte Zimmer ausgesucht hatte, weil sie Angst hatte, dass eventuell doch der Teufel in mir steckte, so wie sie es bei meiner Geburt behauptet hatte, oder ob sie es mir nur gegeben hatte, weil wirklich kein anderes mehr frei war. Letzteres konnte ich mir bei der enormen Anzahl von Räumen allerdings nicht wirklich vorstellen. Ich tendierte also insgeheim zu meiner ersten Theorie.


  Das Zimmer sah genauso aus, wie das, in dem ich sonst schlief. Der Raum war groß und hatte ein breites Fenster, durch das die Nachmittagssonne hereinfiel. Die Wände waren in einer Farbe gestrichen, die Tante Batty als Feenstaublila bezeichnete und der Boden war mit einem flauschigen sandfarbenen Teppich ausgelegt. Sogar die Möbel waren nahezu identisch. Auf der rechten Seite stand ein breites Bett, das mit einer schlichten weißen Decke bezogen war, und auf dem antik aussehenden hölzernen Schreibtisch, der auf der anderen Seite des Fensters thronte, streckten ein paar frisch geschnittene Blumen ihre Köpfe der Sonne entgegen. Daneben lagen auf einem Teller eine Handvoll frisch gebackener Marmeladenkekse. Wie jedoch bereits erwähnt, war Tante Batty keine besonders gute Bäckerin. Sie backte keine Kekse. Sie backte Steine! Beim letzten Mal hatte ich mir daran fast einen Zahn ausgebissen.


  »Wenn du fertig ausgepackt hast, komm bitte ins Wohnzimmer«, bat mich Tante Batty, aber es klang eher wie ein Befehl. So genau konnte man das bei ihr nie sagen. Dann verließ sie, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen, in kerzengerader Haltung das Zimmer. Ich schloss die Tür hinter ihr ab und ließ mich aufs Bett fallen. Die ganze Schlepperei hatte mich müde gemacht. Es war so herrlich ruhig in diesem Zimmer und es konnte ja nicht schaden, wenn ich nur für fünf Minuten die Augen schloss. Nur um einmal kurz zu entspannen.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, musste ich feststellen, dass aus den fünf Minuten fünfzig geworden waren. Erschrocken schnellte ich hoch. Ein Blick in den Spiegel bestätigte meine Vermutung. Meine Haare standen in alle erdenklichen Richtungen ab, so dass ich aussah wie ein aufgeplatztes Sofakissen und meine Kleidung war völlig zerknittert.


  Eilig kniete ich mich neben meinen Koffer und holte meine Jeans und mein rotes Lieblings-T-Shirt daraus hervor. Beides sah schon ein wenig abgetragen aus, aber ich fühlte mich wohl darin. Außerdem war der Used-Look ja gerade sowieso wieder in. Ich zog mich rasch um und spritzte mir noch schnell etwas kaltes Wasser ins Gesicht. Mein Spiegelbild blickte mir müde und etwas blass aus meinen dunkelbraunen Augen entgegen. Eilig bürstete ich mir die gröbsten Knoten aus dem Haar, was gar nicht so einfach war, da meine Locken heute besonders widerspenstig zu sein schienen. Selbst meine Haare wehrten sich also gegen dieses Haus. Ich musste schmunzeln bei dem Gedanken.


  Nachdem ich mich einigermaßen vorzeigbar wiederhergestellt hatte, machte ich mich auf den Weg Richtung Wohnzimmer. Vielleicht hatte Tante Batty mich ja längst vergessen und meine Verspätung würde ihr gar nicht auffallen. Aber diesen Gefallen tat sie mir leider nicht. Als ich eintrat, saß sie mit verschränkten Armen auf dem großen, braunen Ledersofa und sah mich missbilligend an. Das Tageslicht, das durch die großen, bodentiefen Fenster hereinschien, beleuchtete nicht nur den ausladenden Raum, den Tante Batty sehr vornehm ausgestattet hatte, sondern auch ihre Züge, so dass ich jede Zornesfalte auf ihrer Stirn genau erkennen konnte. Es war also Vorsicht geboten.


  »Brauchst du immer so lange, um deine Sachen auszupacken?«, fragte sie schnippisch.


  »Tut mir leid, Tante Clara, ich hab mich nur kurz ausgeruht und bin dabei eingeschlafen. Das Autofahren macht mich immer so müde«, sagte ich entschuldigend.


  Gut, das war nicht ganz die Wahrheit, aber ich wollte mich nicht jetzt schon mit ihr anlegen. Tante Batty wandte sich indessen mit einem vorwurfsvollen Seufzer an meine Mutter.


  »Clarissa, ich habe dir immer gesagt, dass das Kind Ärger machen wird. Du solltest sie besser im Auge behalten. Bestimmt hat sie sich gestern Abend wieder ewig mit ihren Freunden herumgetrieben.«


  Bitte was? Ich musste mich verhört haben.


  »Ich treibe mich nicht herum!«, unterbrach ich sie ärgerlich.


  »Werd' nicht frech, junges Fräulein«, schnauzte sie mich an. »Ich weiß genau, wie das bei euch jungen Leuten abläuft. Ihr solltet lieber etwas mehr Zeit in die Schule stecken, als in irgendwelche Flirtereien und Partys. Du bist ohnehin noch viel zu jung für solche Dinge mit deinen zwölf Jahren.«


  Ich spürte, wie der Ärger weiter in mir hochstieg.


  »Ich bin siebzehn!«, entrüstete ich mich. Aber Tante Batty hörte gar nicht zu.


  »Clara, Violet ist keine schlechte Schülerin«, versuchte meine Mutter sie zu beschwichtigen.


  Das stimmte. Ich war zwar nicht Klassenbeste, aber ich musste mich mit meinen Noten auch nicht verstecken. Doch Tante Batty wischte den Einwand meiner Mutter mit einer wegwerfenden Handbewegung beiseite und fuhr unbeirrt fort.


  »Da du nun endlich hier bist, werde ich dir gleich einmal die Regeln für dieses Wochenende erklären.«


  Regeln? Wovon sprach sie überhaupt? Ich dachte, es ginge darum Spaß zu haben.


  »Wie ich bereits in meiner Einladung erwähnte, richte ich an diesem Wochenende eine Jahrhundertfeier aus. Ich wurde eigens vom Vorstand des Vereins denkwürdiger Wirkungsstätten dafür ausgewählt.« Sie blickte Beifall heischend in die Runde.


  »Der Verein denkwürdiger Wirkungsstätten?«, fragte mein Vater sichtlich amüsiert. »Ist das ein richtiger Verein, oder eine Spaßgesellschaft? Ich meine, seit wann ist dieses Haus eine denkwürdige Wirkungsstätte?« Er kicherte.


  »Seit unser Uuuuuuruuuuuruuuuuurgroßvater« – sie betonte jedes Ur mit eindringlichem Nachdruck – »im 18. Jahrhundert hier in diesem Haus einem jungen Künstler gestattete seine Bilder zu malen. Seine Werke wurden berühmt. Unsere Uuuuuuruuuuuruuuuuurgroßmutter selbst hat ihm sogar einmal Modell gestanden«, entgegnete sie sichtlich verärgert über die Bemerkung meines Vaters.


  Ich konnte sehen, wie sie sich aufregte. Immer wenn sie sich ärgerte, begannen ihre Nasenflügel zu zittern und ihr Gesicht lief ganz langsam von unten nach oben knallrot an, bis sie wie ein überdimensionaler Feuerlöscher aussah. Die ersten dunklen Flecken waren bereits zu sehen. Um das Schlimmste zu verhindern, hakte ich lieber schnell nach.


  »Welcher Künstler war das denn?«, fragte ich, darum bemüht, möglichst interessiert zu klingen.


  »Er hieß Alberto Perez«, beantwortete meine Mutter die Frage.


  Tante Batty war offensichtlich überrascht, dass ihre Schwester den Namen kannte.


  »Ja, so hieß er«, stimmte sie mit einem ehrfürchtigen Nicken zu. Die Flecken in ihrem Gesicht wurden wieder etwas blasser. »Auf jeden Fall werden wir hier eine Feier ausrichten, die sich an den Vorgaben der damaligen Zeit orientiert, was sowohl das Essen als auch die Kleidung betrifft. Und ich erwarte, dass ihr alle euch entsprechend anzieht und benehmt. Eure Kleider habe ich schon hier. Aber das hatte ich ja auch auf eurer Einladung notiert.« Das war also des Rätsels Lösung, schoss es mir durch den Kopf. Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen. Tante Batty musste dringend mal an ihrer Handschrift feilen. »Violet, für dich habe ich etwas ganz besonders Hübsches herausgesucht«, fügte sie stolz hinzu. »Da du allerdings den Termin mit der Schneiderin verschlafen hast, müssen wir sehen, wie es dir passt.«


  Ich hatte also mein Wochenende tatsächlich für eine Kostümparty geopfert. Dabei versuchte ich schon immer dem normalen Faschingstreiben aus dem Weg zu gehen. Ich verstand einfach nicht, warum sich erwachsene Menschen an ihrem freien Wochenende trafen, um sich zu kostümieren und im Haus meiner Tante so zu tun, als lebten sie im 18. Jahrhundert. Ich überlegte kurz, ob Tante Batty vielleicht doch einer anonymen Selbsthilfegruppe beigetreten war, oder einfach viel mehr verrückte Freunde hatte, als ich bisher angenommen hatte. Ich fügte das Ereignis jedenfalls meiner Liste unerklärlicher Rätsel hinzu.


  Das Kleid, das Tante Batty für mich ausgesucht hatte, entpuppte sich als Albtraum in pastellrosa. Es hatte überall Rüschen und aufgenähte Rosen. Zu allem Überfluss prangte auf der Höhe meines Hinterns die Stickerei eines turtelnden Schwalbenpärchens. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Frauen im 18. Jahrhundert so etwas am helllichten Tag in der Öffentlichkeit getragen hatten. Ich sah darin aus wie ein ausgelutschtes Erdbeerbonbon. Es passte einfach überhaupt nicht zu meinem Typ. Meine Mutter sagte immer, ich sei das klassische Schneewittchen: Dunkle Haare, dunkle Augen und blasse Haut. Tante Batty fand jedoch, dass ich ganz entzückend darin aussah.


  »Es ist leider an einigen Stellen ein bisschen eng Kind. Du hast einfach zu viel zugenommen«, stichelte sie, als sie den Reißverschluss mit einem Ruck nach oben zog und mir dabei fast die Luft wegblieb, weil es mir die Brust einquetschte.


  Und das kam ausgerechnet von ihr. Ich hatte genau das richtige Gewicht für meine Körpergröße und ich hatte seit unserem letzten Besuch bei ihr kein einziges Gramm zugenommen. Lediglich meine Oberweite hatte etwas an Umfang gewonnen. Ich war eben ein Spätzünder.


  »Nun ja, wenn du das mit einem Schal kaschierst, wird es mit ein bisschen Glück niemandem auffallen«, schlug sie vor.


  Ich war zu diesem Zeitpunkt bereits nahe daran, mich komplett zu »kaschieren« und mich für den Rest des Wochenendes in meinem Zimmer zu verbarrikadieren. Doch meiner Mutter zuliebe spielte ich artig mit. Sie hatte mich vor der Abfahrt gebeten, nett zu Tante Batty zu sein. Onkel Ray hatte sie erst vor kurzem verlassen und meine Mutter meinte, dass das für Tante Batty wohl ein ziemlicher Schock gewesen sei. Mich überraschte es nicht. Ich hatte mich schließlich schon immer gefragt, wie lange er es noch bei ihr aushalten würde. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte sie ihn immer herumkommandiert und war ihm bei jeder erdenklichen Gelegenheit über den Mund gefahren. Onkel Ray hatte sich dann, wie immer, Pfeife rauchend hinter seiner Tageszeitung verschanzt und sich den Rest des Tages aus allem rausgehalten. Dass das nicht ewig gut gehen konnte, war klar.


  »So, das hätten wir«, sagte sie schließlich selbstzufrieden. »Du kannst das Kleid mit auf dein Zimmer nehmen. Die Feier beginnt um sieben im großen Salon. Du hast also noch genug Zeit, um dich auszuschlafen und dich ordentlich herzurichten«.


  Ich ignorierte ihre Spitze und betrachtete mich noch einmal eingehend von oben bis unten. Ich machte Minnie Mouse alle Ehre. Es fehlte nur noch die überdimensionale Schleife im Haar. Ich musste eine ganze Weile so dagestanden haben, denn als ich mich umdrehte, war Tante Batty bereits verschwunden. Umständlich schälte ich mich aus dem rosa Tüllbonbon und beschloss, es vorerst nicht mit auf mein Zimmer zu nehmen. Stattdessen hängte ich es zurück zu den anderen Sachen auf eine der ellenlangen Kleiderstangen. Ich würde später hierher zurückkommen und es holen. Jetzt brauchte ich erst einmal eine lange, heiße Dusche.


  
    KAPITEL 2


    DIE JAHRHUNDERTFEIER

  


  [image: Vignette]


  Den ganzen Nachmittag über klopfte und klingelte es an der Tür. Genau im Viertelstundentakt – man konnte die Uhr danach stellen – gellte dazu die Stimme von Tante Batty durch die Flure. Ich beschloss, dem Trubel vorerst aus dem Weg zu gehen, auch, um nicht an der Begrüßungszeremonie teilnehmen zu müssen, die sie bei jedem Gast aufs Neue zelebrierte. Ein Küsschen links, ein Küsschen rechts, hier ein Händeschütteln, da eine Umarmung. Ich konnte es ohnehin nicht ausstehen, wenn fremde Menschen mich abknutschten. Stattdessen vertrieb ich mir die Zeit damit, meine Mails auf dem Handy zu checken und ein bisschen zu chatten. Scheinbar war zu Hause in London aber auch nichts Nennenswertes passiert, denn meine beste Freundin Zoe schrieb mir nur kurz, dass sie heute Abend bei ihrem Vater essen würde. Zoes Eltern waren geschieden und sie verbrachte abwechselnd ein Wochenende bei ihrer Mutter und ihrem Vater. Ich schrieb ihr zurück, dass ich wirklich gerne mit ihr tauschen würde, woraufhin ich als Antwort einen zwinkernden Smiley erhielt, der mir rhythmisch einen Vogel zeigte.


  Um halb sieben klopfte es an meiner Tür.


  »Violet, kann ich reinkommen?« Es war die Stimme meiner Mutter.


  Ich sprang vom Bett auf und entriegelte die Tür. Meine Mutter hatte sich bereits umgezogen. Sie trug ein wunderschönes, schilfgrünes Kleid mit einem weißen Spitzeneinsatz am Dekolleté. Es passte unheimlich gut zu ihren blassgrünen Augen. Leider hatte ich die nicht geerbt. Nur die dunklen Locken hatte ich von ihr. Ich hätte ihr generell gerne ein bisschen ähnlicher gesehen, denn meine Mutter war eine sehr hübsche Frau. Ich hingegen entsprach eher dem Durchschnitt. Ich bewunderte sie für ihre stets perfekt gefeilten Fingernägel. Meine waren kurz und brachen ständig ab, was aber natürlich auch daran liegen konnte, dass ich, wenn ich besonders nervös war, die Angewohnheit hatte, darauf herumzukauen.


  »Schatz, du bist ja noch gar nicht umgezogen«, stellte sie überrascht fest.


  »Mir geht's nicht so gut«, log ich, ließ mich aufs Bett zurückfallen und setzte einen leidenden Gesichtsausdruck auf. »Ich glaub, ich werde krank.«


  Meine Mutter setzte sich zu mir und legte mir eine Hand auf die Stirn. Dann zog sie die rechte Augenbraue hoch, was bei ihr so viel bedeutete wie »erwischt«.


  »Und worunter genau leidest du?«, fragte sie prüfend. Ich versuchte ihrem Blick standzuhalten, doch es gelang mir nicht.


  »Unter Tante Batty«, antwortete ich schließlich wahrheitsgemäß.


  Sie schmunzelte und ließ die Hände mit einem Seufzer in den Schoß sinken.


  »Ach, Violet, ich weiß, dass Tante Clara manchmal ein bisschen schwierig ist, aber sie gehört eben auch zur Familie und der Abend ist sehr wichtig für sie.«


  »Sie wird es bestimmt gar nicht merken, wenn ich fehle«, versuchte ich mich herauszureden. Ich sah meine Mutter flehentlich an.


  »Es ist doch nur für ein Wochenende, Schatz«, versuchte sie mich zu überzeugen.


  »Hast du das Kleid gesehen, das Tante Batty für mich ausgesucht hat?«, hielt ich zerknirscht dagegen und blickte sie vorwurfsvoll an.


  »Nein, aber ich bin davon überzeugt, dass du ganz bestimmt sehr hübsch darin aussehen wirst.« Sie legte ihre Hand beruhigend auf meine.


  »Mum, ich sehe darin aus wie eine riesige rosa Buttercremetorte«, entgegnete ich.


  »Das hat man damals halt so getragen«, sagte sie und strich mir aufmunternd durchs Haar. »Ich muss jetzt leider wieder zurück zu deinem Vater. Er hatte eben leichte Schwierigkeiten mit seinem Outfit. Ich werde Tante Clara sagen, dass du dich nicht wohl fühlst. Aber bitte überleg es dir noch mal, ja? Ich würde mich wirklich freuen, wenn du doch noch kommst.«


  Sie gab mir einen Kuss auf die Stirn und schloss mit einem mitfühlenden Lächeln und einem Augenzwinkern die Tür hinter sich. Auf meine Mutter konnte ich mich eben doch immer verlassen.


  Auf dem Flur setzte innerhalb der folgenden halben Stunde ein reges Treiben ein. Koffer rollten über den Dielenboden. Türen öffneten und schlossen sich. Ich hörte Schritte, die eilig den Gang auf und ab hasteten. Die meisten Gäste würden also hier im Haus übernachten. Im Nebenzimmer versuchte unterdessen gerade jemand das Mobiliar auseinanderzunehmen. Zumindest klang es so.


  Um zehn nach sieben vernahm ich dann schließlich die letzten aufgeregten Stimmen, die sich in Richtung Eingangshalle entfernten. Dann war es wieder still. Ich drehte mich auf die Seite und versuchte noch eine Runde zu schlafen, doch ich fand keine Ruhe. Zu allem Überfluss meldete mein Magen mit einem lauten Knurren an, dass es mittlerweile höchste Zeit für etwas zu Essen war. Aber dafür müsste ich auf Tante Battys blöde Party gehen. Ich rang mit mir und ertappte mich tatsächlich dabei, wie ich für einen Augenblick zu den Keksen hinüberschielte. Wieder knurrte mein Magen verräterisch. Ich stand auf und nahm prüfend eines der Marmeladenmonster in die Hand. Vorsichtig klopfte ich mit der Fingerspitze auf den Rand des Teigs. Wie ich bereits befürchtet hatte, war er steinhart. Das war also keine Option. Mir blieb anscheinend wirklich nichts anderes übrig, als mich unters Volk zu mischen. Widerstrebend verließ ich mein Zimmer und machte mich auf den Weg, um mein Kleid zu holen. Den ganzen Weg lang überlegte ich, was es wohl auf einer Jahrhundertfeier zu Essen geben würde. Was hatte man denn vor circa dreihundert Jahren überhaupt gegessen? Ich dachte an die Romane, die ich gelesen hatte, und dass sie darin öfter zur Jagd gegangen waren. Bei dem Gedanken, dass es womöglich Kaninchen gab, wurde mir augenblicklich schlecht. Ich war zwar kein Vegetarier, aber die Vorstellung, dass ein armes kleines Häschen für so eine alberne Feier sein Leben hatte lassen müssen, verdarb mir beinahe den Appetit.


  Als ich den Raum mit den Kostümen betrat, musste ich feststellen, dass mein Kleid leider immer noch an Ort und Stelle hing. Ich hatte insgeheim die Hoffnung gehegt, dass es vielleicht bereits jemand mitgenommen hatte. Aber offensichtlich teilten die anderen Gäste genauso wenig Tante Battys Geschmack wie ich. Mit einem Seufzer pflückte ich es vom Bügel und stieg hinein. Gott sei Dank hatte es einen Reißverschluss, denn sonst hätte ich es wahrscheinlich nicht alleine zubekommen. Es kniff an einigen Stellen und ich sah immer noch furchtbar albern darin aus. Aber wenn ich nicht verhungern wollte, musste ich diesen peinlichen Auftritt wohl in Kauf nehmen. Tante Batty hatte noch die passenden Schuhe dazugestellt, die, wie ich fand, im Gegensatz zu dem Kleid, wirklich hübsch waren. Es waren weiße Pumps, die mit einem silbernen Rankenmuster verziert waren, das sich an den Seiten entlangschlängelte und sich an der Spitze der Schuhe traf. Wenigstens die würde ich mit Würde tragen können.


  Fertig umgezogen, lief ich noch einmal zurück in mein Zimmer, um meine Jeans und das T-Shirt loszuwerden. Die neuen Schuhe drückten noch ein wenig an den Zehen. Plötzlich kam mir eine Idee. Ich kramte ein unbenutztes Taschentuch aus meiner Hosentasche hervor und wickelte einige der Kekse darin ein. Sollte sich meine Vermutung mit dem Kaninchen bestätigen, würde ich sie zur Not eben lutschen. Leider hatte ich nicht daran gedacht, dass das Kleid überhaupt keine Taschen hatte. In Ermangelung einer besseren Idee steckte ich mir das Päckchen deshalb kurzerhand in den Ausschnitt. Es war zwar nicht besonders angenehm und pikste etwas, aber dort würde es sicher keiner sehen. Zumindest nicht, wenn man mir nicht direkt von oben in den Ausschnitt glotzte. Und diese Unverschämtheit hätte im 18. Jahrhundert sicher niemand besessen.


  Ich ließ den Blick noch einmal wehmütig durchs Zimmer schweifen. Dann machte ich mich schweren Herzens auf den Weg zum großen Salon, wo die Feier bereits in vollem Gange war. Schon von weitem konnte ich das Stimmengewirr und die Musik hören, die durch die Türen drangen. Es klang wie in einem riesigen Bienenstock.


  Ich öffnete eine der großen, weißen Flügeltüren und schob mich durch den entstandenen Spalt hinein. Tante Batty hatte den Raum komplett umgestaltet. Der Dielenboden war auf Hochglanz gebracht und sämtliche Wände mit Kulissen aus Pappmaché verkleidet worden, die zugegebenermaßen ziemlich echt aussahen. Sie waren mit einer Blümchentapete beklebt, auf der sich dicht an dicht kleine rosa Blüten aneinanderreihten und wurden von künstlichen Holzbalken zusammengehalten. Von der Decke hing ein kitschiger Kristallglas-Leuchter, der viel zu klein für den riesigen Raum war und dort oben ein bisschen verloren wirkte. Ich hielt Ausschau nach meiner Mutter, doch ich konnte sie nirgends ausmachen. Die Menschenmasse war einfach zu groß und unübersichtlich. Alle waren dem Anlass entsprechend in farbenfrohe Gewänder aus Tante Battys Kostümfundus gekleidet. Sie selbst war nicht zu übersehen. Sie trug ein ausladendes Kleid in ihrer Lieblingsfarbe: Zitronengelb. Ihre Haare hatte sie zu einem hohen Turm aufgesteckt und mit tonnenweise Puder weiß gefärbt. Um ihren Hals hing eine lange, goldene Kette mit einem riesigen Klunker, der unmöglich echt sein konnte. Sie unterhielt sich gerade mit einem kleinen, untersetzten Mann, dessen Kopf direkt auf den Schultern saß. Sein Gesicht hatte denselben Rotton angenommen wie sein Gehrock. Augenscheinlich in eine heftige Diskussion mit ihr vertieft, zückte er ein Taschentuch aus seiner Westentasche und wischte sich nervös ein paar Schweißperlen von der Stirn.


  »Hey, Cinderella!«, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir.


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich war jetzt wirklich nicht in der Stimmung für die dämlichen Anmachversuche irgendeines angetrunkenen Möchtegern-Märchenprinzen, der glaubte, mich mit diesem dämlichen Spruch um den Finger wickeln zu können. Genervt drehte ich mich um.


  »Jetzt guck doch nicht so böse«, sagte er und hielt in gespielter Abwehr die Hände hoch.


  »Drew!« Ich vergaß augenblicklich meinen Ärger, als ich ihn sah. »Was machst du denn hier?«


  »Naja, deine Tante hat mich eingeladen und du weißt ja, wie nachtragend sie sein kann, wenn man ihre Einladungen ausschlägt.« Er grinste vielsagend.


  Andrew, wie er richtig hieß, war vor Jahren mit seiner Familie von Irland nach Oxford in das Haus schräg gegenüber von Tante Batty gezogen. Seine Eltern hatten hier jedoch keine Arbeit gefunden und gingen deshalb relativ schnell wieder nach Irland zurück. Drew war wegen der Schule hier bei seiner Großmutter geblieben und wurde von ihr aufgezogen. Als Kinder hatten wir während meiner Besuche bei Tante Batty oft zusammen gespielt. Für mich war er so etwas wie ein großer Bruder.


  »Du siehst wirklich zum Anbeißen aus«, sagte er und grinste breit. »Wie ein Cremetörtchen.«


  »Vielen Dank, Drew, auf dieses Kompliment hab ich schon den ganzen Abend gewartet«, gab ich zurück.


  »Höre ich da etwa so etwas wie Ironie?«, fragte er spielerisch und lachte.


  Ich rollte die Augen nach oben.


  »Du siehst auch nicht gerade aus wie Brad Pitt«, stellte ich mit einem kurzen, prüfenden Blick fest.


  Er trug kurze braune Hosen, kombiniert mit dazu passenden Lederschuhen und kniehohen, weißen Strümpfen. Über ein langes weißes Hemd hatte er eine gelbe Weste gezogen, die extrem gut zu seinen goldbraunen Augen und seinen kurzen, blonden Haaren passte. Darüber trug er einen smaragdgrünen Gehrock mit silbernen Knöpfen.


  »Wieso? Ist doch total sexy!«, witzelte er und drehte sich einmal im Kreis.


  »Ja klar, die Frauen im 18. Jahrhundert wären bestimmt reihenweise in Ohnmacht gefallen«, bemerkte ich trocken.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jetzt übertreibst du aber ein bisschen. Höchstens eine oder zwei.«


  Ich schmunzelte. »Sag mal, Drew, hast du irgendwo meine Eltern gesehen?«


  »Ja, die waren eben noch bei der Schlacht am kalten Büffet«, antwortete er und zeigte zur gegenüberliegenden Seite des Raums. Dort, wo ich das Essen vermutete, drängte sich eine Traube von Leuten mit Tellern und Besteck. Da würde ich nicht so schnell durchkommen. Mein Magen musste sich also wohl oder übel noch etwas gedulden.


  »Was gibt es denn zu essen?«, fragte ich neugierig.


  »Hauptsächlich Wild und Fisch. Schmeckt furchtbar, wenn du mich fragst. Hat deine Tante das selbst gekocht?«


  Ich knuffte ihn in die Seite. »Kann sein.«


  Er fächerte sich angestrengt Luft zu. »Ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass man in diesen Klamotten echt widerlich schwitzt?«, stellte er fest.


  »Ich schätze, das liegt daran, dass Tante Batty die Heizung bis oben hin aufgedreht hat«, antwortete ich.


  »Du meinst wohl die königliche Feuerstelle«, verbesserte er mich und machte Tante Battys Stimme dabei ziemlich treffsicher nach.


  Ich lachte. Aber er hatte Recht. Es war wirklich warm hier drin und wenn ich nicht über kurz oder lang wie ein Eis in der Sonne schmelzen wollte, wurde es Zeit für eine kleine Abkühlung. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie genau in diesem Moment Tante Batty auf uns zusteuerte. Ich beschloss zu flüchten, bevor sie mich entdecken konnte. Ich hatte nämlich keine große Lust ihr meine plötzliche Blitz-Genesung zu erklären.


  »Ich werd´ mal in den Garten gehen und ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte ich und begann mich eilig durch die Menge in Richtung Terrassentür zu quetschen. Drew rief mir noch irgendetwas hinterher, das ich jedoch aufgrund des Lärmpegels nicht mehr verstehen konnte. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, wie Tante Batty ihn in Beschlag nahm. Es tat mir fast ein bisschen leid, dass ich ihn einfach so, ohne Vorwarnung, zurückgelassen hatte. Ich hoffte nur, dass sie nichts von unserer Unterhaltung mitbekommen hatte.


  Draußen war es angenehm kühl. Es roch nach frisch gemähtem Gras und den Rosen, die sich am Haus hinaufrankten. Der Anblick, der sich mir bot, hatte fast etwas Magisches. Obwohl Tante Battys Garten ein regelrechter Irrgarten war, hatte sie es sich nicht nehmen lassen, jede einzelne Hecke mit kleinen, weißen Lichtern zu bestücken, die wie hunderte Glühwürmchen die Wege erhellten. Es sah wirklich schön aus. Einige Pärchen hatten sich ebenfalls hierher geflüchtet. Sie sahen sich die Sterne an oder flanierten Hand in Hand über den Rasen. Wenngleich ich unsere Besuche bei Tante Batty nie wirklich gemocht hatte, so liebte ich diesen Garten dennoch wie keinen zweiten. Ich kannte ihn in-und auswendig. Drew und ich hatten hier früher oft stundenlang Verstecken gespielt. Nur der Schuppen meines Großvaters war dabei tabu gewesen. Ich hatte Tante Batty allerdings nie danach gefragt, warum.


  Die Erinnerungen an damals weckten meine Neugier. Kurzentschlossen schlug ich die Richtung ein, in der der alte Holzverschlag stand. Dort angekommen musste ich leider feststellen, dass er im Laufe der letzten Jahre ein wenig heruntergekommen war. Das Dach hatte etwas Moos angesetzt und die Fenster waren undicht. Leise schlich ich mich zur Tür und rüttelte vorsichtig daran. Das Schloss gab bereitwillig nach. Rost und Regen hatten es mit der Zeit scheinbar so mürbe gemacht, dass es keinen Widerstand mehr leistete.


  Ein Geräusch im Gebüsch hinter mir schreckte mich auf. Aus Angst entdeckt zu werden, riss ich die Tür des Schuppens auf und sprang mit einem Satz hinein. Drinnen war es stockdunkel. Ich konnte nichts erkennen und traute mich kaum zu atmen. Irgendetwas streifte meine Wange, woraufhin mir ein erschrockenes Quieken entfuhr. Ich dachte an handtellergroße Spinnen und sprang augenblicklich einen Schritt zur Seite. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Vor nichts fürchtete ich mich mehr als vor dicken, ekligen, langbeinigen Spinnen. Ich verhielt mich ganz still. Wenn ich mich nicht bewegte, würde sie mich bestimmt nicht wieder angreifen. Das hoffte ich jedenfalls.


  Nach und nach gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Schließlich erkannte ich die Umrisse einer Werkbank und eines alten Schranks, bei dem die rechte Tür schief in den Angeln hing. Das, was ich für eine Spinne gehalten hatte, war eine dünne Schnur, die neben der Tür von der Decke herabhing. Erleichterung machte sich in mir breit und ich zog daran. Im nächsten Augenblick wurde der Schuppen in ein schummriges Licht getaucht. Sehr gut, ich hatte den Lichtschalter gefunden. Ich fühlte mich gleich weniger unbehaglich, auch wenn es hier drin alles in allem nicht besonders heimelig war. Von der Decke baumelte eine einzige altersschwache Glühbirne, die jedes Mal, wenn man zu ihr hinaufsah, hektisch zu flimmern begann. Das konnte natürlich reiner Zufall sein, aber es kam mir trotzdem irgendwie komisch vor. Ich ließ meinen Blick bedächtig durch den dunklen Holzverschlag schweifen. Überall lag Werkzeug herum und in einer Ecke hatte sich eine hässliche Wasserpfütze auf dem Fußboden gebildet. Das Holz darunter war aufgequollen und verzogen. Offensichtlich hatte das Dach irgendwo ein Leck.


  Auf einem schmalen Tisch gegenüber der Werkbank entdeckte ich ein kleines Kästchen, das, wie alles hier drin, mit einer dicken Staubschicht überzogen war. Neugierig fuhr ich mit der Hand über den Deckel. Unter dem ganzen Staub kam zu meiner Überraschung eine schöne, antike Schmuckschatulle aus Holz zum Vorschein. Sie war nicht größer als eine Schachtel Zigaretten und mit einem goldenen Rankenmuster verziert. Vorsichtig öffnete ich den Verschluss und spähte hinein. Sie enthielt zwei identische Ringe. Neugierig nahm ich einen davon heraus und betrachtete ihn eingehender im schwachen Schein der Glühlampe. Es war ein schöner, dreireihiger Ring aus Silber. Der Ring in der Mitte war aus Glas und ließ sich bewegen. Zudem war er mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt, in der unzählige kleine, schwarze Punkte herumschwammen. Bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass es sich um haarfeine Buchstaben handelte. Ein Schmuckstück wie dieses hatte ich noch nie zuvor gesehen. Erstaunt drehte ich ihn, um zu sehen, wie sich die winzigen Lettern bewegten. Augenblicklich trübte sich die Flüssigkeit und die Buchstaben wirbelten wild durcheinander. Ich konnte beobachten, wie sie langsam an den Rand drifteten. Nur ein paar vereinzelte Lettern ordneten sich in der Mitte an. Es dauerte einen Moment, bis ich sie erkennen konnte. Ein V, ein I, ein O, ein L, ein E und ein T. VIOLET. Erschrocken warf ich den Ring zurück in die Schatulle. Die Buchstaben hatten meinen Namen gebildet. Aber das war doch völlig unmöglich. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und mein Herz schlug mir buchstäblich bis zum Hals. Ich ermahnte mich vernünftig zu bleiben und versuchte gleichmäßig zu atmen.


  Erst, als sich mein Puls wieder einigermaßen normalisiert hatte, wagte ich einen weiteren Blick in das Kästchen. Die Flüssigkeit war wieder vollkommen durchsichtig und die Buchstaben schwammen darin so ungeordnet wie zuvor. Hatte ich mir das Ganze etwa nur eingebildet? Zögerlich berührte ich den Ring noch einmal, doch es geschah nichts. Die Flüssigkeit blieb klar. Meine Augen mussten mir einen Streich gespielt haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Vielleicht lag es auch an dem komischen Licht und der fremden Umgebung. Vorsichtig nahm ich den Ring wieder aus der Schatulle heraus und steckte ich ihn mir probeweise an den Finger. Er passte wie angegossen. Sonst passierte nichts. Ich musste es mir also tatsächlich eingebildet haben. Vielleicht wurde ich ja doch verrückt.


  Um mich abzulenken, inspizierte ich den Schrank. Darin befanden sich allerdings keine großen Schätze, sondern nur ein paar angestaubte Bücher und ein leerer Werkzeugkasten. Ich wischte mit dem Ärmel meines Kleides über die Buchrücken. Es handelte sich um Bauanleitungen und alte Karten. Nichts Aufregendes also. Eines der Bücher erregte dennoch meine Aufmerksamkeit. Es war mit einem roten Einband versehen und die Ecken waren mit silbernen Schutzkappen aus Metall verstärkt. Ich nahm es heraus und legte es auf die Werkbank. Es wog gefühlt einen Zentner. Als ich es aufschlug, wirbelte ich eine große Staubwolke auf, woraufhin ich mehrere Male heftig niesen musste. Das Buch roch ein wenig modrig und die Seiten waren vergilbt und teilweise durch Mottenfraß angegriffen. Ich blätterte neugierig darin herum. Auf den ersten Seiten gab es eine Menge Abbildungen von Rittern auf Pferden und edlen Burgfräuleins mit bunten Hütchen, an deren Spitzen eine Art Wimpel befestigt waren, die im Wind flatterten. Es sah irgendwie lustig aus und sorgte dafür, dass ich mir in meinem rosa Turteltaubenkleid gleich nicht mehr ganz so seltsam vorkam. Ein anderes Kapitel beschäftigte sich mit der Hexenverfolgung. Der Text, den ich nur kurz überflog, bezog sich dabei auf recht fragwürdige Quellen. Daneben war auf einem großen Bild eine schreiende Frau abgebildet, die auf einem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Bei dem Gedanken daran, dass diese Frauen früher bei lebendigem Leib geröstet wurden, weil man glaubte sie seien vom Teufel besessen, wurde mir augenblicklich schlecht. Ich blätterte schnell weiter.


  Eine Weile kam nichts Spannendes mehr. Jedenfalls nichts, was mich sonderlich interessierte. Gerade als ich das Buch zuklappen wollte, sprang mir jedoch das Portrait eines jungen Mannes ins Auge. Es war mir deshalb aufgefallen, weil es zwischen allen anderen Portraits auf der Seite herausstach. Er war nämlich der Einzige, der nicht mit fischartigen Glubschaugen dargestellt war. Irgendwie passte er auch nicht so richtig in die Reihe, wie ich fand. Mich beschlich das unbestimmte Gefühl, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben. Das war natürlich absoluter Quatsch, denn er war bereits seit mehreren hundert Jahren tot, aber trotzdem erinnerte er mich an irgendjemanden. Ich ging im Kopf eine Reihe Hollywood-Schauspieler durch, aber keiner wollte so recht passen. Mit ein bisschen Fantasie hatte er vielleicht etwas von Johnny Depp, aber das war nicht des Rätsels Lösung. Gedankenverloren spielte ich mit dem Ring an meinem Finger und drehte ihn hin und her. Er fühlte sich kühl und glatt an. Mein Blick wanderte zu dem Schriftzug unterhalb des Bildes.


  »Sir Anthony Clark – Herzog von Colesbury«, las ich vor.


  Ich überlegte, ob ich seinen Namen eventuell schon einmal im Geschichtsunterricht bei Mrs Parker gehört hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern. Ich suchte nach einer Jahreszahl. Unter seinem Namen wurde ich fündig.


  »1707«, murmelte ich vor mich hin. Im selben Augenblick zwickte mich etwas unsanft in den Finger. Ich zuckte zurück und betrachtete meine Hand, doch es war kein Blut zu sehen. Es war der Ring, der sich so fest um meinen Finger geschlossen hatte, dass er mir in die Haut schnitt. Als ich versuchte ihn abzustreifen, begann er von innen heraus hell zu leuchten und die Flüssigkeit trübte sich erneut. Panisch drehte und zog ich daran, doch alle Bemühungen ihn loszuwerden schlugen fehl. Er steckte fest. Die Buchstaben hatten unterdessen bereits ein neues Wort gebildet. Wie gebannt starrte ich auf die winzigen Lettern bis mein Verstand wahrnahm, was dort zu lesen war. Es war eine Zahl: SIEBZEHNHUNDERTSIEBEN.


  Eine Sekunde später war alles wieder vorbei. Mein Atem ging schnell und ich zitterte am ganzen Körper. Zu allem Überfluss hatte die Glühbirne jetzt vollends den Geist aufgegeben, so dass es schlagartig dunkel geworden war. Panik erfasste mich. Hier stimmte eindeutig irgendetwas nicht. Ich wollte nur noch aus diesem unheimlichen Schuppen raus.


  Mit einem Schritt war ich bei der Tür und riss sie auf. Direkt davor stand ein kleines Mädchen. Ich erschrak mich halb zu Tode und hätte sie beinahe über den Haufen gerannt. Sie war jedoch scheinbar genauso überrascht, mich hier zu sehen, wie ich sie.


  »Bist du ein Gespenst?«, fragte sie und sah mich dabei ungläubig mit ihren großen, runden Kulleraugen an. Ich stützte mich atemlos mit einer Hand am Türrahmen ab, während ich mir die andere Hand auf die Brust presste, um meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen und starrte irritiert zurück.


  »Wie kommst du denn darauf?«, japste ich.


  »Na, weil du einfach so aus dem Schuppen aufgetaucht bist. Meine Mama sagt, so was können nur Gespenster.«


  »Ich bin kein Gespenst«, sagte ich.


  »Aber, wie bist du denn dann da reingekommen?«, bohrte sie weiter und zeigte mit dem Finger auf den Schuppen.


  »Ich bin durch die Tür reingegangen«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Das kann aber gar nicht sein«, beharrte sie.


  »Und warum kann das nicht sein?«, fragte ich genervt.


  Langsam fing sie an, mir tatsächlich auf den Geist zu gehen.


  »Weil ich schon den ganzen Tag hier draußen gespielt habe und ich dich nicht gesehen habe, wie du reingegangen bist.«


  Ich hatte keine Lust, mich mit einer Fünfjährigen zu streiten. Deshalb versuchte ich es mit einer Notlüge.


  »Weißt du, ich kann zaubern. Ich hab mich einfach in den Schuppen reingezaubert.«


  Sie schien zufrieden.


  »Also bist du eine Zauberin?«, stellte sie fest.


  »Ja, ich bin eine Zauberin«, antwortete ich, in der Hoffnung, dass sie dann aufhören würde, mir Löcher in den Bauch zu fragen.


  Zu meiner Überraschung machte sie tatsächlich kehrt und lief in Richtung Haus zurück. Der Garten lag auf einmal dunkel und verlassen da. Offensichtlich hatte es einen Stromausfall gegeben, denn auch die vielen kleinen Lichter an den Hecken waren ausgefallen. Es war auch merklich kühler geworden hier draußen. Ich fröstelte. Es war höchste Zeit wieder ins Warme zu kommen. Da es leider vollkommen finster war, musste ich meinen Weg blind zurückfinden. Bedächtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Immer wieder stolperte ich und wäre dabei beinahe in Tante Battys heiß geliebte Rosenbüsche gefallen. Auf der Terrasse standen nur noch ein paar vereinzelte Gäste. Die meisten mussten wohl die Flucht in den beheizten Salon angetreten haben. Ich schlich unauffällig an ihnen vorbei. Wie ich vermutet hatte, war der Raum nun brechend voll. Auch meine Theorie mit dem Stromausfall schien sich zu bestätigen, denn statt der Glühlampen standen nun überall Kerzen herum, die den Raum in ein schwaches Licht tauchten. Sogar bei dieser Minimalbeleuchtung konnte ich noch das kitschige, blaue Blümchenmuster auf der Tapete erkennen. Trotzdem kam mir irgendetwas daran komisch vor. Waren die Blüten vorhin nicht rosa gewesen? Der Leuchter an der Decke kam mir auch viel größer vor. Lag es an der notdürftigen Beleuchtung, oder hatte Tante Batty ihn kurzfristig austauschen lassen? Ich hielt Ausschau nach Drew. Vielleicht konnte er mir das erklären. Ich konnte ihn jedoch nirgendwo ausmachen. Auch meine Eltern oder Tante Batty sah ich nirgends. Dafür entdeckte ich das kleine Mädchen wieder, das ich eben getroffen hatte. Sie hielt sich am Rock einer großen, dunkelhaarigen Frau fest, die ihr schwarzes Haar kunstvoll mit vielen kleinen Perlenhaarnadeln hochgesteckt hatte. Sie trug ein rotes Kleid, das am Saum mit weißer Spitze besetzt war. Um die Schultern hatte sie ein zartrosanes Tuch gelegt. Ich fand, dass es sehr stilvoll wirkte. Ihr hätte ich tatsächlich abgekauft, dass sie aus dem 18. Jahrhundert stammte.


  Als das Mädchen mich bemerkte, zupfte sie hektisch am Rock der Frau. Diese beugte sich zu ihr herunter und sprach mit ihr. Offensichtlich tadelte sie das Mädchen, weil es sie bei ihrer Unterhaltung gestört hatte. Dann hielt sie plötzlich inne. Das Mädchen zeigte auf mich und lächelte. Die große, dunkelhaarige Frau blickte interessiert zu mir herüber. Ich nickte ihr grüßend zu, doch sie erwiderte meinen Gruß nicht, sondern drehte sich wieder um, um ihre Unterhaltung weiterzuführen. Wie unhöflich. Ich wollte mich gerade zum Gehen wenden, als ich sah, dass sie auf mich zukam.


  »Guten Abend«, sagte sie und machte einen formvollendeten Knicks vor mir. »Mein Name ist Emilia Sunningwell.«


  »Violet Harrison«, erwiderte ich und machte ebenfalls einen Knicks. Offenbar gehörte das dazu.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe, aber meine Tochter ist der festen Überzeugung, dass Sie eine echte Magierin sind«, sagte sie und grinste. Ihr Schal tanzte geschmeidig um ihre Schultern.


  »Wir sind uns im Garten begegnet und sie hielt mich für einen Geist«, entgegnete ich. »Das musste ich natürlich richtigstellen.« Ich spähte zu dem Mädchen hinüber und zwinkerte ihr zu.


  »Ich verstehe«, sagte die Frau verschwörerisch und schenkte mir ein Lächeln. »Sagen Sie, finden Sie es hier drin nicht auch furchtbar beengt? Ich würde diesem Treiben gerne für einige Minuten entfliehen. Wollen Sie mich nicht ein Stück begleiten, Miss Violet? Wir könnten uns noch ein wenig unterhalten.«


  Ich nickte. Sie spielte ihre Rolle wirklich gut und sie hatte Recht, es war tatsächlich unangenehm eng und stickig hier drin. Ich hatte nichts dagegen, hier so schnell wie möglich wieder rauszukommen.


  Sie hakte sich freundschaftlich bei mir unter und wir schlängelten uns durch die Menge hindurch zur Salontür hinaus. Als wir bereits einige Meter den Flur entlanggegangen waren und uns so weit vom Salon entfernt hatten, dass nur noch ein leises Murmeln zu vernehmen war, verstärkte sich ihr Griff um meinen Arm. Ich versuchte, mich ein wenig aus ihrer Umklammerung zu lösen, doch sie hielt mich fest.


  »Sie tun mir weh«, sagte ich irritiert.


  »Sei still, du kleine Hexe«, zischte sie plötzlich und bohrte mir ihre spitzen Fingernägel in die Haut.


  »Was soll das?«, fragte ich entsetzt, doch sie hörte mir gar nicht zu.


  »Du hast wohl geglaubt, du kannst dich unbemerkt ins Haus des Herzogs schleichen und uns alle verhexen?« Sie zog unsanft an meinem Arm.


  »Was? Was soll der Quatsch?«, fragte ich ärgerlich.


  »Ich führe dich nur deiner gerechten Strafe zu.« Sie lachte leise und triumphierend.


  Ich hatte es ganz offensichtlich mit einer Verrückten zu tun.


  »Finden Sie nicht, dass Sie diese ganze Jahrhundertfeier-Nummer vielleicht ein bisschen zu ernst nehmen?«


  »Hüte deine dämonische Zunge«, fauchte sie. Ihre Augen funkelten mich bösartig an.


  Das ging nun wirklich zu weit. Ich versuchte erneut mich aus ihrem Griff zu befreien, doch sie ließ nicht locker. Das Ganze war kein Spiel mehr. Sie meinte es anscheinend vollkommen ernst. Angst machte sich in mir breit. Ich rief um Hilfe, doch es schien mich niemand zu hören. Wo war bloß Drew, wenn man ihn brauchte? Emilia zerrte mich unterdessen immer weiter vom Salon weg in einen der unzähligen Flure.


  
    KAPITEL 3


    EIN BLAUES WUNDER

  


  [image: Vignette]


  »Lassen Sie mich los«, protestierte ich lautstark.


  »Niemals. Ich werde dich zu meinem Herrn bringen. Er weiß, was mit deinesgleichen zu tun ist.« Meinesgleichen? Wovon sprach sie überhaupt? War sie betrunken?


  Sie zerrte mich unablässig hinter sich her, bis wir vor einer wuchtigen Eichenholztür standen. Sie öffnete sie schwungvoll und stieß mich vor sich her in den dunklen Raum hinein. Für einen Moment schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass sie mich vielleicht in einen Kerker werfen wollte, wo sie mich dann einfach zurücklassen würde, bis sich das Problem von selbst gelöst hatte. Doch das war natürlich völliger Unsinn, denn in Tante Battys Haus gab es gar keinen Kerker. Zumindest wusste ich von keinem. Ich behielt Recht. Zwar war der Raum dunkel und kalt, aber es war kein Kerker. Vielmehr schien er als eine Art Büro eingerichtet zu sein. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers stand ein großer hölzerner Schreibtisch, an dem eine hochgewachsene dunkle Gestalt saß. Das Kaminfeuer, das im Hintergrund flackerte und schon recht weit heruntergebrannt war, war die einzige Lichtquelle und erhellte den Raum nur schwach. Ich versuchte, einen Blick auf das Gesicht der Person, die dort saß, zu erhaschen, doch ich konnte es nicht erkennen, da mir ein Stapel Bücher die Sicht versperrte. Emilia ging zielstrebig darauf zu.


  »Dieses Mädchen ist eine Hexe«, zischte sie verschwörerisch und schob mich, meinen Arm noch immer wie ein Schraubstock umklammernd, unsanft vor sich her. Dabei verdrehte sie ihn so, dass ich das Gefühl hatte, sie wolle ihn mir abreißen. Ich jaulte auf vor Schmerz und Tränen stiegen mir in die Augen. Die dunkle Gestalt am Schreibtisch bewegte sich nicht.


  »Sind Sie sich sicher?« Es war die Stimme eines Mannes. Er klang gelangweilt.


  »Annabella hat gesehen, wie sie aus dem Nichts vor ihr auftauchte.« Sie setzte ein triumphierendes Gesicht auf.


  »Danke, Emilia. Lassen Sie uns bitte allein?« Seine Stimme war ruhig und klar.


  Doch anstatt mich loszulassen, umklammerte sie mich nur noch fester. Mir entfuhr ein leises Wimmern und ich spürte, wie sich ein Taubheitsgefühl in meinem Arm ausbreitete, weil sie mir das Blut abschnürte.


  »Aber Sir, sie ist eine Hexe. Sie hat es selbst zugegeben. Was, wenn …«


  »Ich bin durchaus in der Lage, diese Angelegenheit selbst zu regeln, Emilia. Und jetzt lassen Sie uns bitte allein!« Seine Stimme klang nun bestimmter.


  Widerwillig ließ sie mich los. Ich zitterte am ganzen Körper. Meine Beine versagten ihren Dienst, mit dem Resultat, dass ich zu Boden fiel wie ein nasser Sack.


  »Wie Ihr wünscht, Sir«, sagte sie und bedachte mich von oben herab mit einem letzten abschätzigen Blick. Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, vor die Tür geschickt zu werden. Sie machte beleidigt auf dem Absatz kehrt und stolzierte hinaus.


  Da saß ich nun, wie gelähmt, auf dem kalten Fußboden. Unfähig mich zu bewegen, hatte ich nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte. Es war still. Unheimlich still, um genau zu sein. Ich hörte nur das leichte Kratzen der Feder, mit der der Mann am Schreibtisch unbeirrt weiter auf seinem Blatt Papier herumkritzelte. Ich war augenscheinlich nicht der Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Wäre jetzt nicht der perfekte Zeitpunkt, um den ganzen Spuk aufzulösen und sich über den Scherz, den sie sich mit mir erlaubt hatten, zu lachen? Mein Blick huschte unsicher zwischen Schreibtisch und Tür hin und her, doch es kam niemand und mir war auch nicht zum Lachen zu Mute. Mich beschlich viel eher das unheimliche Gefühl, dass das Ganze hier vielleicht gar kein Scherz war.


  »Ich bin mir sicher, dass Emilia noch vor der Tür steht, um ihrer Neugier Genüge zu tun. Und ich sage es Ihnen gleich, ich garantiere für nichts, wenn Sie ihr noch einmal über den Weg laufen. An Ihrer Stelle würde ich daher meine Gesellschaft vorziehen.«


  Ich drehte mich erschrocken zu ihm um. Er hatte mich also doch beobachtet.


  »Sie hat ein Faible für Hexen«, fügte er hinzu.


  Schließlich erhob er sich, rollte das Pergament zusammen und warf es auf einen Stapel.


  Als er langsam um den Schreibtisch herum auf mich zukam, erwachte mein Fluchtinstinkt. Ich robbte von ihm weg, bis ich die kalten, glatten Steine der Wand im Rücken spürte. Ich saß in der Falle. Angst machte sich in mir breit. Ich schloss die Augen und wünschte mir sehnlichst, dass ich das alles nur träumte und jeden Moment aufwachen würde. Doch es geschah nicht. Stattdessen kam der Mann immer näher. Ich hörte, wie er atmete, seine Schritte auf dem steinernen Fußboden. Instinktiv hielt ich mir schützend einen Arm vors Gesicht.


  »Wie kommt es bloß, dass die Frauen immer versuchen, vor mir zu flüchten?«, fragte er.


  Er klang amüsiert. Sein Lachen irritierte mich. Vorsichtig lugte ich unter meinem Arm hindurch. Er saß direkt vor mir in der Hocke und sah mich belustigt an. Mein Puls raste noch immer und ich spürte, wie mir das Herz beinahe bis zum Halse schlug.


  Er blieb eine Weile so vor mir sitzen, während ich ihn anstarrte wie ein verschrecktes Kaninchen. Der Schein des Feuers reichte gerade so weit zu uns herüber, dass ich ihn ein wenig besser erkennen konnte. Und dann traf es mich wie ein Schlag.


  Es konnte einfach nicht möglich sein. Er sah genauso aus, wie der Mann auf dem Portrait in dem roten Buch. Er war älter als ich, schätzungsweise um die Zwanzig, hatte dunkles, leicht gewelltes Haar, das er im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte, und kornblumenblaue Augen, die mich neugierig anblickten.


  Er trug eine sandfarbene Kniebundhose, die an den Enden in weiße Strümpfe überging, und seine Füße steckten in feinen, schwarzen, mit silbernen Schnallen besetzten Lederschuhen, die nach vorne hin spitz zuliefen. Der dunkelblaue Gehrock, den er über seiner hellblau-gemusterten Weste trug, war an den Rändern mit einer goldenen Stickerei versehen und brachte die Farbe seiner Augen besonders gut zur Geltung. Um den Hals hatte er ein weißes Tuch gebunden, das vorne ein Stück aus seiner Weste herausragte. Im direkten Vergleich hatte er nichts mehr von Johnny Depp. Ich erwischte mich dabei, wie ich vielmehr daran dachte, dass er aussah wie ein Engel.


  Aber wie konnte es sein, dass er jetzt hier war? Er war doch schon seit mehreren hundert Jahren tot. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Wenn er also tatsächlich vor mir stand, würde das bedeuten, dass ich mich nicht mehr auf Tante Battys Party, sondern in seiner Zeit, also in der Vergangenheit befand. Das konnte aber doch unmöglich sein. Wie sollte ich dort hingekommen sein? Ich suchte fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung, doch mir wollte beim besten Willen keine einfallen. Dann kam mir plötzlich die Erleuchtung. Der Ring! Es musste etwas mit dem Ring zu tun haben. Ich fühlte ihn kalt und glatt an meinem Finger. Er war also noch da. Ich schloss noch einmal die Augen und wünschte mir inständig, nach Hause zurückzukehren, doch als ich sie wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Ich saß immer noch im Büro eines dreihundert Jahre alten Mannes. Die ganze Zeit über hatte er mich beobachtet. Als er versuchte, nach meiner Hand zu greifen, zuckte ich instinktiv zurück.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte er beruhigend. »Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu tun. Ich finde nur, dass es bequemere Sitzmöglichkeiten in diesem Raum gibt als den Fußboden. Vielleicht möchten Sie sich zu mir setzen?«


  Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und streckte mir seine Hand entgegen. Ich zögerte. War es ein Trick? Nach einigem Abwägen entschied ich, dass mir wohl vorerst keine Gefahr von ihm drohen würde, und gab ihm vorsichtig meine Hand. Die Berührung seiner Finger fühlte sich erstaunlicherweise warm und vertraut an. Als er sich erhob und mich dabei mit auf die Beine zog, drehte sich alles in meinem Kopf. Ich schwankte noch ein wenig, während er mich umsichtig zu seinem Schreibtisch führte und mich auf einem der gepolsterten Stühle platzierte, die im Halbkreis davorstanden.


  »Ich muss mich für Emilias Verhalten entschuldigen«, sagte er. »Sie ist in letzter Zeit etwas eigenartig.«


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. An der Stelle, an der Emilia mich gepackt hatte, hatten sich bereits erste Blutergüsse gebildet. Er setzte sich mir gegenüber auf die andere Seite des Tisches und sah mich forschend an. Offensichtlich wartete er darauf, dass ich etwas sagte. Ich war jedoch nicht dazu fähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. Stattdessen starrte ich ihn nur an und stellte mir vor, wie er wohl mit einem Paar großer, weißer Flügel aussehen würde. Da ich also keine Anstalten machte, das Gespräch zu eröffnen, stellte er mir die erste Frage.


  »Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?«


  »Mein Name ist Violet Harrison«, antwortete ich leicht erstickt.


  Meine Stimme bahnte sich nur langsam ihren Weg aus meinem Mund Seine Augen weiteten sich und er musterte mich einmal von Kopf bis Fuß. Waren sie tatsächlich so blau, oder trug er Kontaktlinsen? Aber die hatte man doch noch gar nicht erfunden …


  »Und, sind Sie eine Hexe, Miss Violet?«, fragte er weiter.


  Dabei lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und strich gedankenverloren die Härchen an seiner Schreibfeder glatt. Ich versuchte meine Gedanken zu sortieren und riss mich widerwillig von seinem Anblick los.


  »Nein«, antwortete ich. »Das ist doch auch völlig lächerlich.«


  »Das denke ich mir auch.« Er betrachtete beiläufig seine Schreibfeder, während er sprach. »Sie sehen auch gar nicht wie eine Hexe aus.«


  Ich atmete innerlich auf und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  »Hexen verstecken ihr dämonisches Wesen in der Regel hinter einem besonders hübschen Gesicht und einer anmutigen Erscheinung«, fuhr er fort.


  Ich brauchte einige Sekunden, bis ich realisierte, was er da gerade gesagt hatte. Unweigerlich erwachte ich aus meinem Traum von Engeln und Kornblumenaugen. Ich konnte es nicht fassen. Er besaß tatsächlich die Frechheit, mich zu beleidigen. Und das, obwohl er mich gerade einmal fünf Minuten kannte. Er war also doch ein Depp.


  »Ich frage mich nur, wie Emilia dann auf diese Idee gekommen ist. Für gewöhnlich hat sie in solchen Dingen ein untrügliches Gespür. Können Sie sich das vielleicht erklären, Miss Violet?«, fuhr er unbeirrt fort und überging dabei meinen entsetzten Gesichtsausdruck.


  Das konnte ich sehr wohl. Aber wie sollte ich etwas erklären, dass ich selbst nicht verstand? Ich suchte nach einer halbwegs schlüssigen Erklärung, doch es wollte mir beim besten Willen keine einfallen. Vielleicht half es, wenn ich mich einfach dumm stellte.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich.


  Er sah mich durchdringend an. So langsam verlor ich die Geduld. Ich wollte endlich wissen, was das alles hier zu bedeuten hatte.


  »Was soll das ganze Theater hier eigentlich?«, fragte ich ungehalten.


  Er beobachtete mich interessiert.


  »Ich bewundere Ihr Temperament, Miss Violet. Ich mag Frauen, die sich nicht scheuen, ihre Emotionen zu offenbaren. Das ist wirklich erfrischend. Aber, sagen Sie, sind wir uns vielleicht schon einmal begegnet? Womöglich bei einem nächtlichen Spaziergang?«, überging er meine Frage und grinste süffisant.


  »Bedaure, nein«, gab ich gereizt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht, dass ich wüsste.«


  Was ich aber wusste, war, dass ich ihn mittlerweile unausstehlich fand und es kein Stück bedauerte. Er hingegen schien ein gesundes Selbstbewusstsein zu haben und sich für unwiderstehlich zu halten. Und beinahe hätte er mich tatsächlich auch mit seinem Casanova-Charme um den Finger gewickelt. Er konnte froh sein, dass er mir nicht nachts an einer dunklen Ecke begegnet war. Ich würde im Augenblick nämlich für nichts garantieren.


  »Sind Sie in Begleitung hier, Miss Violet?«, fragte er weiter.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Entscheidung wurde mir jäh abgenommen, als die Tür ein weiteres Mal aufgerissen wurde. Es war Emilia. Sie hatte uns also tatsächlich belauscht und sie schien nicht besonders begeistert, mich immer noch wohlbehalten auf diesem Stuhl sitzen zu sehen. Ihre Lippen hatten sich zu einem schmalen Strich verzogen.


  »Sir, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber hier ist ein Herr, der Sie unbedingt sprechen möchte. Er sagt, er sei mit ihr hier.« Sie zeigte mit einem ihrer spindeldürren, langen Finger auf mich. Ich blickte sie verwundert an. Wer würde so etwas behaupten? Ich kannte hier doch niemanden.


  »Ich schätze, das beantwortet meine Frage«, stellte er fest.


  Emilia durchbohrte mich noch immer mit ihren misstrauischen Blicken. Ich raffte die Röcke meines Kleides zusammen und machte Anstalten aufzustehen. Ich wusste zwar nicht, wer mein ruhmreicher Retter war, aber ich beschloss, dass ich diese Möglichkeit von hier zu verschwinden, auf jeden Fall nutzen würde.


  »Nicht doch, Miss Violet«, sagte er beiläufig. »Wir sollten Ihren Freund der Höflichkeit halber doch wenigstens hereinbitten, finde ich.«


  Er blätterte geschäftig in seinen Unterlagen. Widerstrebend setzte ich mich wieder hin.


  »Emilia, bitten Sie ihn doch, uns Gesellschaft zu leisten.«


  »Wie Ihr wünscht, Sir«, sagte sie und stapfte wieder davon. In den folgenden Minuten, die mir schier endlos erschienen, sprachen wir kein Wort. Offenbar hatte er das Interesse an einer Unterhaltung mit mir verloren.


  Schließlich hörte ich, wie sich eilige Schritte auf uns zubewegten. Ich wurde nervös. Wenn der Mann, der mich für seine Begleitung hielt, herausfand, dass ich nicht die war, nach der er suchte, würden sie sich das mit meiner Freilassung sicherlich noch mal überlegen und mir würde nichts anderes übrig bleiben als ein Fluchtversuch. Ich rechnete meine Chancen aus, an Emilia vorbeizukommen, doch die waren erfahrungsgemäß gleich Null. Sie erschien unterdessen erneut im Türrahmen.


  »Er ist hier«, sagte sie und machte einen Knicks.


  »Lassen Sie ihn vortreten!«


  Emilia tat einen Schritt zur Seite und gab, wie geheißen, den Weg frei. Ich hielt erschrocken den Atem an und der Mund blieb mir vor Erstaunen offen stehen. Der Mann, der hinter Emilia durch die Tür trat, war kein Fremder. Ich kannte ihn.


  »Guten Abend«, sagte Drew höflich und schritt durch den Raum auf uns zu. Ich starrte ihn ungläubig an. Das konnte doch nicht möglich sein. War das hier doch alles nur ein einziges Schauspiel? Hatte meine Tante sich das ausgedacht, als Retourkutsche dafür, dass ich mich vor ihrer Feier hatte drücken wollen? Zuzutrauen war es ihr auf alle Fälle. Wenn ja, war es jedenfalls nicht witzig. Ich beschloss einfach gar nichts mehr zu sagen. Das wurde mir nun wirklich zu blöd. Sollten sie ihre kleine Show doch ohne mich weiter abziehen. Obwohl sich ein Gefühl der Erleichterung in mir breitmachte, kam mir das Ganze trotzdem irgendwie komisch vor.


  »Wenn ich mich vorstellen darf, mein Name ist Andrew Greystone.« Drew machte eine knappe Verbeugung. »Ich hoffe, meine Cousine hat Eure Zeit nicht zu sehr in Anspruch genommen.«


  »Eure Cousine?« Der Herzog sah ein wenig ungläubig drein, setzte dann jedoch wieder eine neutrale Miene auf. »Keineswegs! Wir haben uns sogar sehr gut unterhalten.« Irgendetwas Unterschwelliges lag in der Art verborgen, wie er es sagte. Er betrachtete Drew mit einem distanzierten, leicht abschätzigen Blick. Drew ging nicht weiter darauf ein. Er beobachtete lediglich sein Gegenüber.


  »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, wenn ich sie Euch nun leider schon wieder entführen muss. Wir müssen die nächste Kutsche erwischen. Meine Cousine hat Order, noch vor Mitternacht zu Hause sein. Ihr Vater führt diesbezüglich ein strenges Reglement.«


  »Nichts läge mir ferner, als Sie aufzuhalten. Wenn Sie wollen, stelle ich Ihnen gerne meine Kutsche zur Verfügung.« Er war fast überschwänglich bemüht.


  »Das ist sehr zuvorkommend von Euch, aber ich denke, das wird nicht nötig sein«, wehrte Drew ab. Wo hatte er gelernt, so geschwollen zu reden?


  »Ich befürworte eine konsequente Erziehung. Miss Violet, richten Sie Ihrem Vater doch bitte aus, dass er meinen vollen Respekt genießt.« Er war ein verdammter Schleimscheißer. Das würde ich meinem Dad ausrichten, sonst nichts.


  »Das werden wir.« Drew verbeugte sich noch einmal, nahm meine Hand und zog mich auf die Füße. Bereitwillig hielt ich mich an ihm fest. Der Herzog trat auf mich zu und verabschiedete sich mit einem Handkuss. Es prickelte an der Stelle, an der seine Lippen meine Haut berührten. Wie machte er das bloß?


  »Auf Wiedersehen, Miss Violet. Es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«


  Ich erwiderte nichts, bis Drew meine Hand drückte und mir einen auffordernden Blick zuwarf. Na gut, dann würde ich eben mitspielen.


  »Ganz meinerseits«, sagte ich widerwillig.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, marschierte Drew mit mir an der Hand hinaus, an Emilia vorbei, die sich neben der Tür postiert hatte, damit ihr auch ja nichts entging.


  Erst als sie außer Hörweite war, wagte ich wieder etwas zu sagen.


  »Kannst du mir vielleicht mal erklären, was das Ganze hier soll?«, flüsterte ich. »Dasselbe könnte ich dich fragen«, raunte er zurück. »Und jetzt sei mal für einen Moment still!«


  Drew sprach kein weiteres Wort und ich traute mich nicht etwas zu sagen. Erst als wir die Eingangshalle durchquert und zur Vordertür hinausgetreten waren, drehte er sich zu mir um. Ich hielt es nicht mehr aus. Mir reichte es jetzt.


  »War's das jetzt? Seid ihr jetzt fertig?«, fragte ich genervt und entzog mich seinem Griff.


  »Was meinst du?« Er sah mich irritiert an.


  »Euer Theater. Wenn das ein Spaß sein sollte, dann war es nicht komisch. Na ja, für euch vielleicht, aber für mich nicht.« Ich blickte ihn beleidigt an.


  »Spaß? Das hier ist mit absoluter Sicherheit kein Spaß, Violet!«, entgegnete er.


  »Ach, nein? Und was sollte diese Nummer da eben dann darstellen? War das die Idee meiner Tante? So eine Art Entführung-im-Dunkeln-Spiel-Geschichte im Stil des 18. Jahrhunderts? Habt ihr darüber vorhin gesprochen? Wollte sie mir eins auswischen dafür, dass ich mich vor ihrer blöden Party drücken wollte?«


  »Das ist kein Spiel«, sagte er ernst.


  »Drew, du kannst aufhören den Ahnungslosen zu mimen. Ich hab's kapiert.«


  »Violet …«


  »Ich meine, das Ganze war für eine Weile ja auch ziemlich überzeugend und so, muss ich gestehen. Und beinahe hättet ihr mich drangekriegt.«


  »Violet …«


  »Ich hab für einen Moment tatsächlich gedacht, ich wäre in die Vergangenheit gereist. Und es sah ja auch alles wirklich echt aus, mit den Kerzen und …«


  »Violet, verdammt noch mal. Sieh dich um!«, unterbrach er mich harsch und packte mich fest am Arm.


  Ich verstummte. Sein Blick machte mir Angst. Ich ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Wir standen eindeutig auf der Straße vor Tante Battys Haus. Das Haus selbst hatte sich nicht verändert, dafür aber so ziemlich alles darum herum. Die Straße lag dunkel und verlassen da. Dort, wo eigentlich Autos hätten parken sollen, standen in einer langen Reihe Kutschen, einige mehr, andere weniger prunkvoll. Das elektrische Licht der Straßenlaternen war einer Beleuchtung gewichen, die den Weg nur notdürftig erhellte. Auch war die Straße nicht mehr betoniert, sondern mit Kopfsteinen gepflastert. Mir dämmerte, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Und das hatte nichts mehr mit einem harmlosen Streich zu tun. Auf meinem Arm bildete sich eine Gänsehaut.


  »Drew, wo sind wir?«, fragte ich beunruhigt kleinlaut. Mir wurde kalt und das ungute Gefühl in meiner Magengrube breitete sich in meinem gesamten Körper aus.


  »Wenn ich mich nicht irre, sind wir im Oxford des beginnenden 18. Jahrhunderts.«, erfasste er beinahe analytisch die Situation.


  »Was?«, krächzte ich hysterisch. »Aber wie …?«


  »Der Ring.« Er zeigte auf meine Hand. »Du hast an dem Ring gedreht.«


  Es hatte also doch etwas mit dem Ring zu tun. »Aber warum bin ich ausgerechnet hier gelandet?«


  »Ich weiß es nicht, aber du hast, bevor du verschwunden bist, in dem komischen, roten Buch geblättert.«


  1707 schoss es mir durch den Kopf. »Woher weißt du das überhaupt alles? Und wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich bin dir nachgegangen, nachdem du mich mit deiner Tante hast stehen lassen. Vielen Dank dafür, übrigens. Ich bin dir zum Schuppen gefolgt und hab gesehen, wie du reingegangen bist und dir den Ring angesteckt hast. Und dann bist du verschwunden. Ich hab einfach eins und eins zusammengezählt und mir den anderen Ring angesteckt. Ich musste gar nichts machen. Er hat einfach angefangen zu leuchten und dann bin ich hier gelandet.« Er zeigte mir den Ring an seinem Finger. Es war das Gegenstück aus der Schatulle. Natürlich. Meine Frage war wohl ziemlich blöd gewesen. Wenn ich es geschafft hatte, mich in diese Lage zu manövrieren, warum sollte Drew dann nicht dazu in der Lage gewesen sein, herauszufinden, wie er mir folgen konnte? Meine Gedanken begannen, wie wild zu kreisen. In meiner Verzweiflung drehte ich wie eine Verrückte an dem Ring und wünschte mich zurück nach Hause, doch er machte keine Anstalten mir diesen Wunsch zu erfüllen.


  »Ich fürchte das funktioniert so nicht«, gab Drew zu bedenken. Ich war den Tränen nahe.


  »Wie kommen wir hier jetzt bloß wieder weg?«, fragte ich panisch.


  »Ich weiß es nicht.« Er fuhr sich gedankenverloren durch die Haare.


  Ich begann am ganzen Körper zu zittern. Das war einfach alles zu viel für mich.


  »Jetzt beruhig dich erst mal.« Drew machte einen Schritt auf mich zu. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Tränen flossen mir wie Sturzbäche über die Wangen. Wahrscheinlich hatte ich einen Nervenzusammenbruch.


  »Hey, Violet, ist schon gut. Wir finden schon einen Weg.« Er zog mich an sich und strich mir beruhigend über den Rücken, während ich an seiner Schulter haltlos vor mich hin schluchzte. Er berührte mich nur leicht, doch ich konnte die Wärme seiner Hände deutlich durch den Stoff meines Kleides spüren. Ich war froh, dass er jetzt hier bei mir war. Und es beruhigte mich tatsächlich etwas, als er mir sanft durchs Haar strich.


  »Hast du denn gar keine Angst?«, fragte ich erstickt.


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete er ruhig. Er schien selbst etwas überrascht darüber zu sein. »Wenn man es genau betrachtet, ist es doch ein interessantes Abenteuer.« Entsetzt stieß ich ihn von mir weg. Ich musste mich verhört haben.


  »Ist das dein Ernst? Ein Abenteuer? Drew, wir sind gerade dreihundert Jahre in der Zeit gesprungen. Das ist kein Abenteuer, das ist blanker Irrsinn.« Er musste verrückt geworden sein. Wer um alles in der Welt, würde sich über so etwas freuen? Dennoch musste ich mir eingestehen, dass ich ihn insgeheim für seine Coolness bewunderte. Und wenn ich es richtig bedachte, konnte ich mich tatsächlich nicht erinnern, dass Drew überhaupt jemals vor irgendetwas Angst gehabt hatte. Weder vor Spinnen, noch vor Ratten, noch vor einer Prügelei. Oder er konnte es einfach ziemlich gut verstecken. Ganz im Gegensatz zu mir. Verstohlen wischte ich mir die Tränen weg. Ich wollte ihm nicht wie ein kleines Mädchen erscheinen.


  »Wir sollten uns jetzt erst mal Gedanken darüber machen, wo wir heute Nacht unterkommen können. Ich schätze, wir werden heute keine Lösung mehr für unser Problem finden und es ist zu dieser Zeit nicht sicher auf der Straße. Morgen sehen wir dann weiter«, sagte er.


  »Okay«, gab ich nach. »Aber wo sollen wir denn jetzt hin?«


  Drew überlegte. »Ich habe da eventuell eine Idee. Komm mit!«


  Da ich keine andere Wahl hatte, folgte ich ihm bereitwillig. Ich hatte jedoch große Mühe mit ihm Schritt zu halten.


  »Geht das vielleicht auch etwas langsamer, oder veranstalten wir ein Wettrennen?«, fragte ich völlig außer Atem.


  »Wo bleibst du denn auch?«, fragte er ungeduldig.


  »Es geht nicht schneller. Weißt du eigentlich, was dieses Ungetüm wiegt?« Ich zeigte auf den Rock meines Kleides.


  Er seufzte laut, kam zu mir zurück und hakte sich bei mir unter. »Also gut, vielleicht sollten wir das Ganze einfach als eine Art nächtlichen Spaziergang betrachten.« Er lächelte amüsiert.


  »Nächtliche Spaziergänge hatte ich heute schon genug«, erwiderte ich und dachte an meine Unterhaltung mit dem Herzog von Colesbury. Dennoch musste ich mir eingestehen, dass mir Drews Nähe irgendwie ein Gefühl von Sicherheit gab. »Wo gehen wir eigentlich hin?«


  »In der Nähe der Universität gibt es in unserer Zeit ein Obdachlosenheim. Wenn wir Glück haben, existiert es zu dieser Zeit bereits als Armenhaus.«


  »Ein Armenhaus?«, fragte ich ungläubig.


  »Ziehst du es vor, mit den Ratten in der Gosse zu übernachten?«


  »Nein …, ich meine ja nur, die werden uns da, so wie wir aussehen, bestimmt nicht reinlassen«, gab ich zu bedenken.


  »Das lass mal meine Sorge sein«, sagte Drew.


  In der Straße, die Drew gemeint hatte, gab es zwar kein Armenhaus, dafür aber eine Art Zuflucht für Asylsuchende. Zuerst war es ein wenig schwierig gewesen, das richtige Haus zu finden, da es weder Straßenschilder noch Hausnummern gab und alles irgendwie ungewohnt anders aussah. Drew hatte den Tipp von einem Kutscher bekommen, den er nach dem genauen Standpunkt gefragt hatte. Der hatte uns aber auch nur eine vage Wegbeschreibung geben können. So was wie: »Nach der dritten Laterne rechts abbiegen, dann sieben Kutschlängen geradeaus, an der Kirche vorbei, dann links abbiegen und drei Kreuzungen weiter wieder rechts herum. Nach der zweiten Laterne wieder einmal links abbiegen und dort ist es dann das Haus auf der rechten Seite. Können Sie gar nicht verfehlen.«


  Ich hatte es schon bei den Kutschlängen aufgegeben, mir den Weg zu merken. Aber Drew hatte offensichtlich ein gutes Gedächtnis. Ich zweifelte dennoch daran, dass wir jemals dorthin finden würden. Aber das Glück ist ja bekanntlich mit den Dummen. Schließlich standen wir doch davor. Es war ein altes Fachwerkhaus, das dreimal so hoch wie breit war. Es war ein bisschen windschief und lehnte sich an das Haus daneben. Aus dem ebenso krummen, wie baufälligen Schornstein stiegen vereinzelt ein paar Rauchwölkchen in den dunklen Nachthimmel auf. Die modrige Eingangstür wurde rundherum von dichtem Efeu überwuchert.


  »Das müsste es sein«, sagte Drew und klopfte an die massive Eichentür.


  Mir war nicht wohl dabei.


  »Warum klingelst du nicht einfach? Das Klopfen hört doch keiner.«


  »Violet, es gibt keine Klingel. Die wurde noch nicht erfunden.«


  Oh, ja. Das hatte ich ganz vergessen. Wo es keine elektrischen Straßenlaternen gab, gab es natürlich auch keine elektrischen Klingeln. Ich kam mir wieder mal unheimlich doof vor.


  Entgegen meiner Erwartung wurde uns die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Eine betagte Frau blickte uns mit ihren wasserblauen Augen fragend an. Tiefe Falten durchzogen ihr Gesicht. Ihr langes, graues Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem ordentlichen Dutt gebunden. Das Kleid, das sie trug, war schlicht und an vielen Stellen bereits ein wenig zerschlissen.


  »Was kann ich für Euch tun, werter Herr?«, fragte sie zögerlich. Ihr Blick huschte hektisch zwischen Drew und mir hin und her.


  »Wir suchen eine Unterkunft für die Nacht«, antwortete Drew.


  »Dies ist ein Zufluchtsort für die in Not


  Geratenen, keine Herberge.« Sie wollte die Tür wieder schließen, doch Drew hielt sie auf.


  »Wir befinden uns in einer Notlage. In einer sehr großen sogar, wenn man es genau nimmt. Wir waren gezwungen aus unserem Elternhaus zu fliehen, da unser Vater meine Schwester schändlich misshandelt hat.« Er nahm meinen Arm und zeigte ihr zum Beweis meine Blutergüsse, die ich von Emilia hatte. Diese Idee war ebenso simpel wie genial. Ich musste nur mitspielen. Ich versuchte verängstigt zu gucken, was mir nicht allzu schwer fiel, da es so ziemlich meiner tatsächlichen Gefühlslage entsprach. Ihre Augen weiteten sich. Sie schien ihm zu glauben. »In Ordnung«, sagte sie kurz angebunden, nachdem sie einen Moment überlegt hatte. »Das Mädchen kann hier bleiben.«


  »Aber was ist mit meinem Bruder?«, fragte ich verwirrt.


  »Ich kann nur Ihnen Einlass gewähren, Miss.«


  »Ist schon in Ordnung, Vi.« Drew legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Was? Aber …«


  »Du brauchst keine Angst zu haben.« Er legte mir die andere Hand unters Kinn und hob mein Gesicht vorsichtig an, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. Ich spürte, wie seine Finger sanft über meine Wange strichen und eine warme Spur auf meiner Haut hinterließen. »Hier wird dir nichts geschehen. Du wirst hier bleiben und ich hole dich morgen früh wieder ab«, versicherte er mir. So, wie er mich aus seinen goldgelben Augen ansah, musste ich ihm einfach glauben.


  »Und wo wirst du hingehen?« Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass die alte Frau es sich noch mal überlegen würde, wenn sie sah, wie sehr ich an ihm hing. Doch sie tat es nicht.


  »Ich finde schon etwas. Mach dir keine Sorgen. Du wirst sehen, morgen finden wir eine Lösung.« Er umarmte mich zum Abschied. Seine Kleidung roch nach einer Mischung aus Parfum und Seife. Ich sog diesen beruhigenden Duft tief ein. Am liebsten hätte ich ihn gar nicht mehr losgelassen. Die Aussicht hier ganz allein bleiben zu müssen machte mich nervös. Drew löste sich vorsichtig aus meiner Umklammerung, bis er nur noch meine Hand hielt.


  »Wir werden auf sie achtgeben«, sagte die Frau zu Drew. Er nickte dankend und bedachte mich mit einem letzten aufmunternden Blick, bevor er sich zum Gehen wandte. Ich wollte ihn nicht loslassen, nicht alleine zurückbleiben. Doch seine Hand entglitt meinem Griff. Ich konnte ihm nur noch hinterherstarren. Eine plötzliche Leere erfasste mich und ich fröstelte unversehens.


  »Kommen Sie, Kind, gehen wir hinein. Es ist schon spät und Sie sollten sich etwas ausruhen. Ihnen muss etwas Schlimmes widerfahren sein, so wie das aussieht.« Sie zeigte auf meinen Arm.


  »Ja, da haben Sie Recht.« Sie wusste gar nicht, wie sehr, auch wenn sie damit etwas anderes meinte als ich. Ich ließ mich von ihr ins Innere des Hauses schieben. Drinnen war es entgegen meiner Vorstellung sehr gemütlich. Der Raum, in dem wir standen, war zwar nicht sehr groß, verfügte aber dennoch über einen wärmenden Kamin. Die Glut war bereits weit heruntergebrannt. Trotzdem war es mollig warm. An den Wänden standen hohe Regale. Die meisten davon waren leer. Außer uns beiden war keiner hier. Die anderen Bewohner des Hauses mussten bereits schlafen gegangen sein. Ich wusste nicht einmal, wie spät es war, und eine Uhr konnte ich nirgends entdecken.


  »Setzen Sie sich doch bitte.« Sie lächelte mich mitfühlend an und zeigte auf einen Sessel, der vor dem Feuer stand.


  »Vielen Dank Mrs …«


  »Stewart. Ich heiße Rosemary Stewart, aber nennen Sie mich doch bitte einfach Rose. Wir nehmen es hier nicht so genau mit den Förmlichkeiten, wissen Sie. Wir betrachten uns eher als eine große Familie.«


  Ich fand es sehr nett von ihr, wie sie mich behandelte, obwohl sie mich ja eigentlich gar nicht kannte. »Mein Name ist Violet Harrison«, verriet ich ihr.


  »Gut, Miss Violet, dann ruhen Sie sich jetzt erst einmal aus und ich hole uns eine schöne Tasse Tee.«


  Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, folgte ich ihrer Aufforderung und nahm derweilen in dem Sessel vor dem Kamin Platz. Er war mit einem fleckigen, braunen Stoff bezogen. Ich vermutete, dass er zu seinen besten Zeiten wohl einmal cremefarben gewesen war. Die Lehnen wiesen vereinzelte Kratzspuren auf. Vermutlich gab es hier also auch eine Katze. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, strich mir auch schon etwas um die Beine. Ich beugte mich nach vorne, um es besser sehen zu können. In diesem Moment sprang mir eine große, getigerte Katze auf den Schoß. Ich war so überrascht, dass mir ein kurzes, erschrockenes Quieken entfuhr. Die Katze störte sich jedoch kein Stück daran. Im Gegenteil. Sie rollte sich schnurrend auf meinem Kleid zusammen und blickte mich erwartungsvoll an. Na wenigstens einem schien es zu gefallen. Mit ihrer weißen Schwanzspitze kitzelte sie meinen Handrücken. Sie wollte mir offensichtlich zu verstehen geben, dass ich nun an der Reihe war. Ich strich ihr leicht mit den Fingerspitzen durchs Fell. Es fühlte sich weich und warm an und die Katze schien es zu genießen.


  »Wie ich sehe, haben Sie schon Bekanntschaft mit unserem lieben Fuzz gemacht«. Mrs Stewart kam lächelnd mit einer Teekanne und zwei Tassen auf mich zu. »Er soll uns eigentlich die Ratten im Keller wegfangen, aber meistens zieht er die Nähe von Menschen vor«, sagte sie und stellte eine der Tassen auf dem kleinen runden Tisch vor mir ab. »Ich hoffe, es ist Ihnen nicht unangenehm. Ich kann ihn sonst auch verscheuchen.«


  »Nein, nein, schon gut«, wehrte ich ab. »Ich mag Katzen.« Ich strich ihm weiter versonnen durchs Fell. Ich dachte an Drew und machte mir Sorgen, wo er jetzt wohl gerade war.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte sie: »Ich bin mir sicher, Ihr Bruder wird eine Unterkunft finden. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Warum durfte er denn nicht hierbleiben?«, fragte ich, während sie Tee aus einer weißen Porzellankanne in die Tassen goss.


  »Es hatte keine persönlichen Gründe. Ich bin nur nicht befugt jeden hereinzulassen. Der Besitzer dieses Hauses hat diesbezüglich strenge Regeln aufgestellt. Ich persönlich halte sie für überzogen, aber ich muss mich leider daran halten. Ich darf eigentlich des Nachts gar keine Fremden hereinlassen.«


  »Warum haben Sie mich dann hereingelassen?«, fragte ich überrascht.


  »Ihr Bruder schien mir unversehrt zu sein. Ihnen hingegen ist offensichtlich etwas widerfahren. Ich konnte ja auch nicht ausschließen, dass Ihr Bruder mich anlog und er Ihnen diese Male selbst zugefügt hat. Es wäre nicht das erste Mal, dass mir so etwas unter die Augen käme. Es waren schon viele Mädchen hier, die nicht wieder zurück wollten. Ich sah es also als meine Pflicht an, Ihnen Einlass und Schutz zu gewähren.«


  »Oh nein, Drew …, ich meine, mein Bruder, würde mir so etwas niemals antun. Das können Sie mir glauben. Er hat damit nichts zu tun, wirklich. Im Gegenteil. Ich bin froh, dass ich ihn habe. Ich wüsste nicht, was ich momentan ohne ihn machen würde.«


  »Das freut mich zu hören. Geschwister sollten zusammenhalten. Es tut mir leid, dass ich ihn im Verdacht hatte. Aber man kann ja nie vorsichtig genug sein.« Ihre Augen musterten mich bedächtig.


  »Das ist wahr«, stimmte ich zu. Man konnte ja schon in meiner Zeit keinem trauen.


  »Wollen Sie darüber sprechen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Worüber?« Ich nippte an meinem Tee. Er schmeckte nach Wacholder.


  »Über ihren Vater.«


  »Oh,… ja,… also … er … ich weiß nicht«, stammelte ich und senkte betreten den Kopf. Ich dachte an meinen Vater und daran, dass er mir schon immer jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte. Aber das war nicht der Vater, von dem wir hier sprachen. Ich musste mir eine glaubwürdige Geschichte einfallen lassen.


  »Er hat seine Arbeit verloren und jetzt trinkt er ziemlich oft sehr viel und weiß dann nicht mehr, was er tut. Im Grunde ist es nicht seine Schuld.«


  »Sie müssen ihn nicht in Schutz nehmen, indem Sie sein Verhalten entschuldigen, Kindchen. Auch wenn er Ihr Vater ist. Ich kenne kein Vergehen, das eine solche Vorgehensweise rechtfertigt. Schon gar nicht innerhalb der Familie.« Wieder betrachtete sie die blauen Flecken auf meinem Arm. Vermutlich dachte sie, dass ich am restlichen Körper noch weitere Male hatte. Ich schwieg.


  »Schon gut. Sie müssen nicht weiter darüber reden, wenn Sie nicht möchten.« Sie legte eine Hand auf meine und sah mich verständnisvoll an. Ihre Finger waren kalt, doch ihre Augen strahlten eine vertrauensvolle Wärme aus. Es tat mir richtiggehend leid, dass ich sie anlügen musste, wo sie sich doch so rührend um mich kümmerte. Je länger wir so dasaßen, desto mehr spürte ich eine bleierne Müdigkeit. Ich gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Ach, wo bin ich bloß mit meinen Gedanken?«, bemerkte sie etwas zerstreut. »Sie müssen furchtbar erschöpft sein. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen, wo Sie heute Nacht schlafen können.«


  Ich nahm ihr Angebot dankbar an. Ich stellte meine Teetasse zurück auf den Tisch und machte Anstalten aufzustehen. Fuzz war nicht sonderlich davon begeistert, dass er sein gemütliches Plätzchen auf meinem Schoß und die Streicheleinheiten jetzt schon aufgeben sollte, sprang dann aber doch mit einem galanten Satz auf den Boden. Mrs Stewart nahm sich zwei Kerzen aus einem der Schränke, zündete sie an und führte mich eine Stiege hinauf in den ersten Stock. Der Aufgang war schmal und ich kam mit meinem ausladenden Kleid gerade so hindurch. Bei der ersten Tür blieben wir stehen.


  »Sie können dieses Zimmer haben, Miss Violet.«


  »Vielen Dank Mrs Stewart … äh … ich meine … Rose … Ich weiß wirklich nicht, wie ich das wieder gutmachen soll.«


  »Bitte, bitte, Kindchen. Das ist doch keine Ursache. Ich wünsche Ihnen eine geruhsame Nacht. Schlafen Sie gut. Und wenn Sie etwas brauchen, mein Zimmer ist das letzte im zweiten Stock.« Damit verabschiedete sie sich, drückte mir noch eine der beiden Kerzen in die Hand und machte sich auf den Weg hinauf. Ein kleiner, dunkler Schatten huschte indessen an mir vorbei ins Zimmer. Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Sie fiel knarrend ins Schloss. Der Raum war nur mit dem Nötigsten ausgestattet: einem Bett, das mit einem schlichten weißen Laken bezogen war, einem Schrank und einem kleinen Tisch. Ich stellte meine Kerze umsichtig darauf ab. Als ich mich auf das Bett setzen wollte, hätte ich beinahe Fuzz übersehen, der es sich bereits darauf gemütlich gemacht hatte.


  »Du willst wohl auch nicht alleine schlafen, was?«, fragte ich und kraulte ihn zwischen den Ohren. Er gab ein zufriedenes Schnurren von sich. Ich legte mich zu ihm. Es tat gut, nicht ganz allein zu sein. Wie ich so dalag, dachte ich über den Tag nach und versuchte Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu bringen, doch irgendwo zwischen Fuzz' sonorem Schnurren und dem Gedanken an Drew schlief ich ein.


  
    KAPITEL 4


    VERTRAUENSSACHE
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  Als ich erwachte, schien mir die Morgensonne mitten ins Gesicht. Ich ließ die Augen geschlossen. Ich wollte noch nicht aufstehen. Viel lieber wollte ich mich noch mal rumdrehen und den Albtraum vergessen, den ich gehabt hatte. Ich hatte geträumt, dass ich auf Tante Battys Feier in die Vergangenheit gereist war.


  Als ich mich bewegte, begann irgendetwas leise zu surren. Was war das denn? Hatte ich mein Handy mit ins Bett genommen? Und wer bitte rief mich um diese Zeit an? Ich tastete danach, um es zum Schweigen zu bringen und bekam etwas Flauschiges zu fassen. Das Surren wurde augenblicklich lauter. Erschrocken öffnete ich die Augen und wich zurück. Oh Gott, nein! Das, was da surrte, war nicht mein Handy. Es war eine Katze. Fuzz! Er lag auf meiner Bettdecke und sah mich forschend an. Es war also doch kein Traum gewesen. Ich war tatsächlich in der Vergangenheit gestrandet. Umgehend erfasste mich eine Welle von Panik. Ich fühlte mich, als sei ich in eiskaltes Wasser getaucht worden und das Atmen fiel mir schwer. Mein Herz fing an zu rasen. Schließlich begann ich am ganzen Körper zu zittern. Das konnte einfach nicht wahr sein … es durfte einfach nicht wahr sein. Fuzz beobachtete mich mit weit aufgerissenen Augen, während ich verzweifelt damit rang, nicht den Verstand zu verlieren. Ich versuchte mir den gestrigen Abend in Erinnerung zu rufen. Alles, woran ich mich erinnerte, war, dass ich von dieser Verrückten aufgegriffen und als Hexe bezeichnet worden war. Und dann war da dieser Mann gewesen, der Herzog von keine Ahnung was, der mich ausgefragt hatte, bis Drew mich da rausgeholt und hierhergebracht hatte. Drew! Das war es. Hatte er nicht versprochen mich hier wieder herauszuholen? Aber wo war er nur? Ich machte mir augenblicklich Sorgen um ihn. Wo hatte er bloß die Nacht verbracht? Ich sprang nervös aus dem Bett auf und sah aus dem kleinen, verschmutzten Fenster. Er wollte mich doch wieder abholen kommen. Was, wenn ihm etwas passiert war? Ich fröstelte ein wenig, weil es im Zimmer so kalt war, und mein Herz wurde schwer. So etwas mochte ich mir gar nicht vorstellen.


  Ich zuckte innerlich zusammen, als es an der Tür klopfte. Ruckartig drehte ich mich herum. Sie öffnete sich einen Spaltbreit und Rose steckte vorsichtig ihren Kopf hinein. Die alte Frau sah noch ein wenig zerknittert aus, aber ihre Augen strahlten bereits mit der Morgensonne um die Wette. Ich fühlte mich gleich weniger unbehaglich.


  »Oh, guten Morgen, Miss Violet. Wie ich sehe, sind Sie schon auf.« Sie lächelte.


  »Guten Morgen, Rose«, sagte ich höflich.


  »Haben Sie gut geschlafen?«, fragte sie und sah mich freundlich an.


  »Ja, sehr gut, vielen Dank«, antwortete ich. Doch ich musste es einfach wissen. »Sagen Sie Rose, haben Sie schon etwas von meinem Bruder gehört?«, fragte ich erwartungsvoll.


  »Er erwartet Sie unten«, antwortete sie mit einem wohlwollenden Nicken.


  »Er ist schon hier?«, fragte ich aufgeregt. Es war ihm also nichts zugestoßen. Ich war erleichtert.


  »Ja, er ist schon eine Weile hier. Er wollte jedoch nicht, dass ich Sie wecke. Er sagte, nach allem, was Sie hinter sich haben, sollten Sie doch wenigstens in Ruhe ausschlafen dürfen. Er ist wirklich ein ganz außergewöhnlicher Gentleman.«


  »Ja, das ist er«, entgegnete ich versonnen und dachte daran, wie er mich gestern Abend zum Abschied in den Arm genommen hatte. Ein Gefühl von Wärme breitete sich in mir aus. Ich rief mich jedoch schnell wieder zur Besinnung. Drew und ich waren nur gute Freunde. Augenblicklich wurde mir bewusst, wie sich das für Rose angehört haben musste.


  »Ich meine … er ist wirklich nett«, fügte ich schnell hinzu. Rose schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln und trat wieder hinaus auf den Flur. Offensichtlich hatte sie bereits geahnt, dass an unserer Geschichte etwas nicht stimmte, und ich hatte mich gerade auf die dämlichste Art verraten, die es gab. Doch sie sagte nichts weiter. Sie wollte mich offenbar nicht bloßstellen.


  Ich folgte ihr die Stiegen hinunter ins Erdgeschoss. Ich hatte mich noch nie so gefreut Drew zu sehen. Als er mich erblickte, erhob er sich aus dem Sessel, in dem ich gestern Abend gesessen hatte, und strahlte mich an. Ich verspürte den Drang, ihm vor Freude um den Hals zu fallen, einfach nur, weil er da war.


  »Guten Morgen, Prinzessin«, sagte er. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja, ich denke schon und du?«, fragte ich überschwänglich.


  »Das erzähle ich dir später. Auf jeden Fall war es eine aufregende Nacht.«


  Er hatte also wenig bis gar nicht geschlafen, schoss es mir durch den Kopf. Die dunklen Schatten unter seinen Augen bestätigten meinen Verdacht.


  »Sollen wir gleich aufbrechen?«, fragte ich. Er musterte mich von oben bis unten.


  »So nehme ich dich aber bei Tageslicht nicht mit auf die Straße«, witzelte er. »Wir wollen doch nicht, dass sich die Leute erschrecken.«


  Ich sah an mir herunter. Das Kleid war total zerknittert. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie meine Haare aussahen.


  »Ich hab aber nichts anderes zum Anziehen«, entgegnete ich.


  »Deswegen habe ich dir das hier besorgt.« Er hielt mir einen langen grünen Rock und eine weiße Bluse hin.


  »Wo hast du das denn her?«, fragte ich erstaunt.


  »Frag nicht, zieh es einfach an!«, befahl er. Ich nahm ihm die Sachen ab und sah mich nach einer Ecke um, in der ich mich umziehen konnte.


  »Sie können sich im Nebenzimmer umkleiden«, bot Rose an. Ich tauschte einen kurzen Blick mit Drew.


  »Geh ruhig. Ich laufe nicht weg«, sagte er lächelnd und machte eine auffordernde Handbewegung.


  Ich folgte Rose nach nebenan. Das Zimmer war als Nähzimmer eingerichtet. Überall lagen Stoffbahnen und über einem Stuhl hing ein halb fertiggestelltes Kleid. Es war aus hellblauer Seide, die mit einer schimmernden Stickerei durchwirkt war. Es würde sicher sehr hübsch aussehen, wenn es fertig war.


  »Wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen aus dem Kleid heraus«, bot Rose an.


  »Vielen Dank, Rose, aber ich denke, das bekomme ich schon allein hin«, wiegelte ich freundlich ab. Sie konnte ja nicht wissen, dass es mit einem Reißverschluss versehen war, und ich wollte mir auch nicht vorstellen, wie sie darauf reagieren würde. Schließlich waren die auch noch nicht erfunden.


  »Ich lasse Sie dann mal allein«, sagte sie und zog sich leise zurück.


  Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog ich das Kleid aus und schlüpfte stattdessen in den Rock und die Bluse. Die Sachen passten wie angegossen. Drew hatte wirklich ein gutes Auge bei der Auswahl gehabt. Mich störten noch nicht einmal die dezenten Rüschen an den Ärmeln und am Kragen. Vor allem standen mir diese Sachen um Längen besser, als das Kleid von Tante Batty. Das Grün des Rocks passte perfekt zu meinem haselnussbraunen Haar und die Bluse zeigte lange nicht so viel Dekolletee, wie es das Kleid getan hatte, worüber ich sehr froh war. Beim Umziehen waren mir die Marmeladenkekse, die ich mir am Vortag in den Ausschnitt gestopft hatte, vor die Füße gefallen. Die hatte ich schon total vergessen. Ich musste jedoch feststellen, dass noch nicht einmal ein Sturz aus einem Meter Höhe ihnen etwas anhaben konnte. Ich hob das Bündel auf und verstaute es umsichtig in einer meiner Rocktaschen. Vielleicht würde ich es noch brauchen. Ich sah noch einmal an mir herunter und fand, dass ich vorzeigbar war. Das Kleid von Tante Batty konnte ich so jedoch nicht hier lassen. Ich sah mich um. Auf einer Kommode neben mir fand ich, was ich suchte: Eine Schere. Beherzt schnitt ich den Reißverschluss aus der Rückenpartie heraus und steckte ihn in meine andere Rocktasche. Das Kleid selbst legte ich halbwegs ordentlich zusammen und packte es auf einen Stapel unfertiger Sachen, die Rose in einer Ecke des Raums sammelte. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zu Drew.


  »Sehr schön«, sagte er, als er mich sah. »Das sieht doch gleich viel besser aus. So kannst du dich sehen lassen.« Währenddessen nahm er meine Hand und drehte mich einmal im Kreis, um mich in meinem neuen Outfit von allen Seiten begutachten zu können. Ich spürte, wie ich ein wenig rot wurde.


  »Wirklich bezaubernd«, stimmte Rose zu, die gerade mit einem Tablett hereinkam. Sie brachte jedem von uns eine Tasse Tee und eine Scheibe selbstgebackenes Brot, die sie mit Honig bestrichen hatte.


  »Sie sollten noch etwas essen, bevor Sie aufbrechen«, sagte sie und hielt mir und Drew das Tablett auffordernd entgegen. Ich nahm das Angebot dankbar an. Ich hatte seit gestern Morgen nichts Richtiges mehr gegessen. Es schmeckte fantastisch. Nicht so künstlich, wie das Zeug, das es in unserer Zeit gab.


  »So, nun müssen wir aber langsam los«, sagte Drew schließlich.


  Ich trank hastig den Rest aus meiner Teetasse und schlang den letzten Bissen meines Brotes herunter. Rose stellte das Tablett vorsichtig auf dem kleinen Tischchen ab und verabschiedete sich herzlich von uns.


  »Miss Violet, es war mir eine Freude Sie kennenzulernen«, sagte sie und machte einen kurzen Knicks. Ich tat es ihr nach.


  »Mich hat es auch gefreut«, sagte ich. »Und vielen Dank, für alles.« Sie lächelte.


  Drew machte zum Abschied eine kurze Verbeugung. Dann nahm er meine Hand und führte mich nach draußen.


  Eine leichte Brise wehte durch die Straße und die Sonne schien warm von einem strahlend blauen Himmel herab. Auf der Straße war einiges los. Ich konnte den Geruch der Pferde vor den Kutschen wahrnehmen. Er war zwar keine Wohltat für die Nase, aber auf jeden Fall angenehmer als die Abgase der Autos, die hier in der Zukunft entlangfahren würden. Drew schlug zielstrebig eine Richtung ein.


  »Wo gehen wir denn hin?«, fragte ich neugierig.


  »Wir gehen erst mal zur Universität. Ich hab mir überlegt, dass es in der Bücherei eventuell frühe Aufzeichnungen geben könnte, die uns vielleicht weiterhelfen oder zumindest einen Hinweis darauf geben, wie wir aus dieser Sache wieder rauskommen.«


  »Kann man da denn einfach so rein?«, fragte ich.


  »Ich denke schon«, antwortete er. »Zumindest als Mann«, fügte er hinzu und warf mir einen unschuldigen Seitenblick zu.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich provokant.


  »Frauen ist der Zutritt zu dieser Zeit noch verboten«, antwortete er.


  »War ja klar! Und was bedeutet das jetzt? Dass ich wie ein Hund draußen warten muss?« Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Die Situation war ihm sichtlich unangenehm.


  »Leider ja.« Er zuckte verlegen mit den Schultern.


  »Na, wie schmeichelhaft.« Ich setzte eine verdrossene Miene auf.


  »Ich kann doch auch nichts dafür. Das war zu dieser Zeit halt so«, entgegnete er entschuldigend.


  »Ich weiß. Ich würde nur auch so gerne etwas Nützliches tun«, seufzte ich.


  »Naja, du könntest, solange ich drin bin, ja mal diesen Kamm benutzen.« Er grinste und zog einen hölzernen Kamm aus seiner Jackentasche. »Du siehst ein bisschen aus wie Whoopy Goldberg in Sister Act.«


  »Mit dem Unterschied, dass ich keine Nonne bin.« Ich nahm ihm den Kamm ab und versuchte meine Mähne zu bändigen.


  »Das wäre auch sehr schade«, sagte er.


  »Warum das?«, fragte ich irritiert.


  »Als Nonne dürftest du nicht fluchen. Und ich finde es eigentlich ganz süß und amüsant, wenn du dich aufregst. Du kriegst dann immer dieses zornige Funkeln in den Augen, als wolltest du mich gleich auffressen oder Feuer speien oder so.« Er machte einen wütenden Drachen nach.


  »Haha, sehr lustig«, entgegnete ich und knuffte ihn in die Seite.


  Als wir vor den Toren der Uni standen, musste ich, wie bereits befürchtet, draußen bleiben. Es war irgendwie entwürdigend, aber was wollte man machen. Ich konnte ja auch nicht die ganze Zeit wie ein kleines Kind an Drews Rockzipfel hängen.


  »Ich versuche mich zu beeilen, so gut es geht«, sagte er.


  »Weißt du denn überhaupt, wo die Bibliothek ist?«, fragte ich.


  »Violet, ich studiere hier. Hast du das vergessen? Ich kenne mich also aus.«


  Oh ja, das hatte ich tatsächlich vergessen. Drew studierte Geschichte im dritten Semester. Da wunderte es mich auch nicht mehr, dass er das Ganze hier als ein großes Abenteuer betrachtete. Das war ja praktisch so etwas wie eine einmalige Vor-Ort-Recherche für ihn.


  »Ich bin so schnell wie möglich wieder hier«, sagte er und betrat das Gelände.


  Ich sah ihm nach, bis er durch das Eingangsportal verschwunden war. Ich musste mich wohl oder übel damit zufriedengeben, die Universität von außen zu bewundern. Der Campus war viel kleiner als zu unserer Zeit. Trotzdem machte das Gebäude optisch einiges her mit seinen hunderten von Zinnen und den vielen Türmchen. Gleich nebenan gab es einen Park. Ich ließ mich im Schatten eines Baumes auf der niedrigen Mauer nieder, die das Gelände umgab, und starrte auf die Eingangspforte. Mir blieb nichts anderes übrig, als hier zu warten. Versonnen hing ich meinen Gedanken nach. Was machte wohl meine Mutter gerade? Hatte sie schon bemerkt, dass ich verschwunden war? Sie war bestimmt in heller Aufregung. Wenn ich ihr doch nur eine Nachricht zukommen lassen könnte, dass es mir gut ging. Aber würde sie das wirklich beruhigen?


  Ich erwachte erst wieder aus meiner Starre, als mir ein Blatt in den Schoß fiel und dann noch eines und noch eines. Über mir raschelte es. Irgendetwas bewegte sich in den Ästen. Ich tippte auf einen Vogel. Ich sah nach oben und suchte das Geäst ab. In diesem Moment knackte es in den Zweigen und ein dunkler Schatten sauste auf mich herunter. Anstatt ihm auszuweichen, blieb ich vor Schreck wie angewurzelt sitzen. Das Tier landete genau auf meinem Schoß. Es war ein Eichhörnchen. Panisch versuchte ich aufzustehen und es abzuschütteln. Doch ich erreichte damit genau das Gegenteil. Es kletterte an mir hinauf bis auf meine Schulter, wobei es mir mit seinen scharfen Krallen den Arm aufkratzte, und verschwand dann mit einem großen Satz durch den Zaun auf das Uni-Gelände. Dort saß es auf dem üppigen, grünen Rasen und beobachtete mich. Mein Herz klopfte schnell. Ich wich instinktiv noch einige Schritte zurück und prallte prompt mit dem Rücken gegen etwas Weiches. Zwei große Hände packten mich an den Schultern und verhinderten so, dass ich hinfiel.


  »Sachte, sachte«, hörte ich eine vertraute Stimme. Erschrocken drehte ich mich um.


  Vor mir stand der Herzog. Der hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Nach unserer Begegnung gestern Abend hatte ich nun wirklich keine gesteigerte Lust, mich mit ihm zu unterhalten. Schnell befreite ich mich aus seinem Griff.


  »Oh, Miss Violet. Welch Freude, Sie wiederzusehen«, sagte er überrascht und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd.


  Ich starrte nur zurück. Er sah mich irritiert an.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sah besorgt aus. Ich starrte weiter in seine blauen Augen. Ich musste ultradämlich auf ihn wirken.


  »Was denn, hat es Ihnen die Sprache verschlagen?« Er lächelte amüsiert. In seinen Augen spiegelte sich das Sonnenlicht und ließ dabei kleine Lichtreflexe auf seiner Iris wie goldene Sprenkel tanzen. Er machte sich schon wieder über mich lustig. Ich musste jetzt einfach nur etwas Cleveres antworten. Doch dieser Gedanke kam nicht so schnell in meinem Gehirn an, wie die Worte aus meinem Mund heraussprudelten.


  »Ein Eichhörnchen hat mich angegriffen«, sagte ich stattdessen, wobei ich längst nicht so souverän klang, wie ich es vorgehabt hatte. Im selben Augenblick hätte ich mich dafür ohrfeigen können. Ich musste auf ihn den Eindruck machen, als sei ich nicht ganz dicht. Ein Eichhörnchen hat mich angegriffen. Das klang wie: Mein Hund hat die Hausaufgaben gefressen. Zu meiner Verwunderung fiel seine Reaktion jedoch anders aus.


  »Ja, die Biester gibt es hier wirklich zu Hauf«, sagte er. »Hat es Sie verletzt?«


  »Es ist nur ein Kratzer.« Ich zeigte ihm meinen Arm.


  »Sie sollten das trotzdem desinfizieren. Man weiß nie, wo sich dieses Tier schon herumgetrieben hat.« Ich sah ihn ein wenig verwundert an. Angesichts der hygienischen Zustände zu dieser Zeit hatte ich nicht erwartet, dass überhaupt schon jemand das Prinzip des Desinfizierens kannte. Ich beobachtete, wie er in seine Tasche griff und eine kleine durchsichtige Flasche hervorholte, die mit einer bräunlich-gelben Flüssigkeit gefüllt war. Dann nahm er sich das Einstecktuch aus seiner Westentasche und tränkte es damit.


  »Das könnte jetzt ein bisschen brennen«, sagte er und rieb meine Wunde mit der Tinktur ein. Er behielt Recht. Es brannte wie Feuer.


  »Was ist das überhaupt für ein Mittel?«, fragte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Jodtinktur«, antwortete er, zufrieden mit dem Ergebnis. »Sie hat eine desinfizierende Wirkung. Das Brennen wird gleich nachlassen.« Wieder behielt er Recht.


  »Verraten Sie mir, welch glücklichem Umstand ich diese erneute Begegnung mit Ihnen verdanke?«, fragte er beiläufig, während er meine Wunde noch einmal abschließend begutachtete.


  »Ich warte hier auf meinen Fr… äh … Cousin«, antwortete ich. Ich hatte grade noch die Kurve gekriegt.


  »Wirklich? Was studiert er denn?«, fragte er neugierig.


  »Geschichte«, antwortete ich wahrheitsgemäß und so überzeugend wie möglich.


  »Ah, ein wirklich interessantes Fach, aber leider auch staubtrocken«, stellte er fest.


  »Und Sie?«, fragte ich interessiert.


  »Ich studiere hier Jura«, antwortete er. In seiner Stimme war so etwas wie Stolz zu hören.


  »Ist das denn nicht mindestens genauso trocken?«


  »Ja, fast.« Er lachte und die Sonne zauberte erneut Lichtreflexe in seine Augen.


  »Hören Sie, Miss Violet …«, sagte er zögerlich. »Ich bin, ehrlich gesagt, sehr froh, dass ich Sie noch einmal treffe. Es gibt da nämlich etwas, das mir seit gestern Abend keine Ruhe lässt. Ich möchte mich für mein Benehmen und mein Auftreten Ihnen gegenüber entschuldigen. Ich habe das Gefühl, ich habe Sie gekränkt. Sollte dem so sein, so tut es mir aufrichtig leid.« Er sah mir bei diesen Worten direkt in die Augen, als wolle er damit seine Glaubhaftigkeit unterstreichen. Ich war völlig perplex. Hatte er sich tatsächlich gerade bei mir entschuldigt? Mit diesem Sinneswandel hatte ich nicht gerechnet.


  »Ja, das haben Sie in der Tat. Aber ich nehme Ihre Entschuldigung gerne an«, entgegnete ich etwas befremdet. Ich wusste noch nicht so recht, was ich davon halten sollte.


  »Das freut mich«, sagte er und lächelte. Es war ein ehrliches Lächeln. »Glauben Sie, Ihr Cousin hätte etwas dagegen, wenn Sie mich eine Runde durch den Park begleiten, Miss Violet?«


  Ich sah zur Eingangspforte hinüber. Von Drew war weit und breit nichts zu sehen. Vermutlich würde es auch noch eine ganze Weile dauern, bis er zurückkam.


  »Ich sorge dafür, dass Sie wohlbehalten wieder hier ankommen. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.« Er hob spielerisch seine rechte Hand zum Schwur und blinzelte mir auffordernd zu, so als hätte er meine Unsicherheit gespürt.


  »Ich denke, das geht in Ordnung«, antwortete ich. Es war ja nichts dabei, wenn ich mir kurz die Beine vertrat, anstatt hier die ganze Zeit herumzusitzen, oder?


  Während wir die mit Bäumen gesäumten Wege entlangschlenderten, ruhte sein Blick unablässig auf mir. Er machte mich ganz nervös. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich ergriff er das Wort.


  »Sie sehen heute sehr hübsch aus, Miss Violet, wenn ich das bemerken darf.« Er wirkte etwas verlegen. Aha, er wollte also Smalltalk halten. Gut, das würde ich hinbekommen.


  »Danke sehr«, sagte ich. »Sie aber auch.« Oh Gott, was quasselte ich denn da eigentlich? Warum kam aus meinem Mund immer etwas anderes, als ich dachte? Er lachte und ich spürte, wie ich rot wurde. Dann setzte wieder betretenes Schweigen ein. Offensichtlich war er doch nicht so ein Aufreißer, wie er es vorgegeben hatte, und ich war nicht so mutig und schlagfertig, wie ich es gerne gewesen wäre. Stattdessen machte ich wohl eher den Eindruck eines verschüchterten Rehs.


  »Miss Violet, ich muss Sie etwas fragen.« Er zupfte nervös an seiner Jacke herum.


  »Ja?«, fragte ich neugierig.


  »Hatten Sie schon einmal das Gefühl jemanden zu kennen, obwohl Sie diesen Menschen noch nie zuvor gesehen haben?« Ich dachte angestrengt nach. Worauf wollte er hinaus? Ich beschloss diplomatisch zu antworten.


  »Nun ja, ich denke so etwas kommt vor. Man nennt es Seelenverwandtschaft, glaube ich.«


  »Und haben Sie einen Seelenverwandten?«, fragte er zögerlich. Ich überlegte kurz.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht meinen Cousin. Wir verstehen uns wirklich gut.«


  »Das ist mir bereits aufgefallen … ich meine, Ihr vertrauter Umgang miteinander«, entgegnete er. Ich fühlte mich ertappt.


  »Darf ich Ihnen einen Rat geben, ohne dass Sie mir allzu böse sind?«, fragte er. Ich nickte stumm.


  »Vertrauen ist ein kostbares Gut, dass man sich verdienen muss. Verschenken Sie es also nicht unbedacht.« Er sah mich dabei eindringlich an.


  »Danke, ich werde es mir merken«, sagte ich mit einem Hauch Ironie in der Stimme.


  »Nein, wirklich, Miss Violet. Sie sollten meinen Rat beherzigen. Ich weiß, es klingt schrecklich pessimistisch, aber Sie werden sehen, dass ich Recht habe.«


  »Vielleicht haben Sie Recht. Aber woher soll man Ihrer Ansicht nach denn wissen, wer dieses Vertrauen verdient und wer nicht? Ich meine, das kann man den Menschen ja nicht ansehen.«


  Plötzlich blieb er stehen und sah mich unverwandt an. »Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen etwas.« Er verließ den Weg und marschierte quer über den Rasen. Ich folgte ihm. Er führte mich zu einem kleinen Teich, an dessen Ufer eine große Weide stand. Ihre tief hängenden Äste breiteten sich wie ein schützender Vorhang am Ufer aus. Ich schob die Zweige beiseite und trat hindurch. Dieser Ort hatte etwas seltsam Magisches an sich. Am Fuß der Weide, dort wo die Sonne hindurchschien, blühten unzählige Veilchen. Über uns war nur das Zwitschern der Vögel zu hören, die irgendwo in den Ästen ihre Lieder sangen. Es war wie ein eigenes kleines Universum, das von der Außenwelt vollkommen isoliert war.


  »Das ist mein Lieblingsplatz«, sagte er und sah dabei versonnen auf die Wasseroberfläche. Ich trat zu ihm ans Ufer. Ich konnte mein Spiegelbild im klaren Wasser erkennen. »Hierher komme ich, um nachzudenken.«


  »Ein wirklich schöner Platz«, sagte ich anerkennend.


  »Ja, das ist er. Aber ich schätze ihn vor allem wegen seiner Ruhe und Abgeschiedenheit. Hier kann ich ganz für mich allein sein.«


  »Oh!« Ich sah betreten zu Boden. Vielleicht sollte ich ihn jetzt doch besser einen Moment allein lassen. Ich wandte mich zum Gehen, doch er hielt mich zurück.


  »So habe ich das nicht gemeint, Miss Violet.« Er hielt meine Hand leicht in seiner und zog mich zurück. Wieder spürte ich dieses Prickeln auf meiner Haut. Er kam auf mich zu. Ich machte instinktiv einen Schritt zurück, bis ich mit dem Rücken gegen den Stamm der Weide stieß. Mist! Ich hatte mich mal wieder buchstäblich mit dem Rücken an die Wand manövriert.


  »Halten Sie ganz still«, sagte er und beugte sich näher zu mir heran. Er hatte doch nicht etwa das vor, was ich dachte? Ich schluckte und hielt den Atem an. Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an meines heran, bis ich seinen Atem auf meiner Wange spüren konnte, und sah mir in die Augen. Wieder war ich gefangen in dem Blick seiner tiefblauen Augen, unfähig mich zu bewegen. Mein Herz schlug unregelmäßig und mir wurde heiß. Ich war wie paralysiert.


  »Nicht bewegen«, hörte ich ihn leise sagen. Er hob eine Hand an mein Gesicht, doch er berührte mich nicht. Stattdessen nahm er eine meiner Haarsträhnen und pflückte ein Blatt heraus, das sich dort verfangen hatte.


  »So, das hätten wir«, sagte er und rückte wieder ein Stück von mir ab.


  Ich atmete aus. Meine Brust hob und senkte sich schnell. Ich lehnte noch immer am Baumstamm, da meine Beine mich komplett im Stich gelassen hatten. Hatte ich denn überhaupt keine Kontrolle mehr über meinen eigenen Körper? Ich ärgerte mich ein bisschen über mich selbst, dass ich nicht standhafter war.


  »Ich glaube, ich weiß jetzt, was Sie meinen«, sagte ich zögerlich. Mir war bewusst, dass er die Situation ganz einfach hätte ausnutzen können, doch er hatte es nicht getan. Er lächelte zufrieden.


  »Vielleicht sollten wir noch einmal ganz von vorne anfangen, was meinen Sie?«, fragte er. »Mein Name ist Anthony Clark, aber es reicht, wenn Sie mich Anthony nennen. Diese ganzen Förmlichkeiten werden meiner Meinung nach völlig überbewertet.« Er sah mich freundlich an.


  »Ich bin Violet. Violet Harrison.« Ich schenkte ihm ein zurückhaltendes Lächeln.


  Er nahm meine Hand. »Also gut, Violet, ich denke wir sollten jetzt so langsam wieder zurückgehen. Wir wollen doch nicht, dass dein Cousin sich Sorgen macht.«


  Ich nickte. Ich hatte Drew für einen Moment völlig vergessen. Auf dem Rückweg war ich diejenige, die ihn beobachtete, während er pfeifend neben mir herging. Ich konnte es selbst nicht genau sagen, woher dieses Gefühl kam, doch es gab etwas an ihm, das mich anzog, ob ich es mir nun eingestehen wollte oder nicht. Ich versuchte den Gedanken zu vertreiben. Ich musste einen klaren Kopf behalten.


  Als wir wieder vor dem College angekommen waren, sah ich, wie Drew gerade durch das Eingangstor trat. Das nannte man wohl perfektes Timing. Er kam zielstrebig auf mich zu und strahlte mich an. Offensichtlich hatte er gute Nachrichten mitgebracht. Als er Anthony entdeckte, gefror seine Miene jedoch zu Eis.


  »Wie ich sehe, hast du Gesellschaft«, sagte er kühl. Seine Hände steckten in den Taschen seines Gehrocks, doch es war deutlich zu erkennen, dass er sie zu Fäusten geballt hatte, während sein Blick starr auf Anthony ruhte.


  »Ja, ich habe zufällig Anthony getroffen. Na ja, genau genommen, habe ich ihn eigentlich über den Haufen gerannt«, plapperte ich los.


  »Anthony?« Seine Stimme war eisig und er sah mich fragend an. Doch es war nichts Freundliches mehr in seinen Augen.


  »Ja, Anthony Clark. Du erinnerst dich doch …«, sagte ich zögerlich.


  »Ich erinnere mich«, schnitt er mir das Wort ab.


  So feindselig hatte ich Drew noch nie erlebt. Was war denn bloß in ihn gefahren? Anthony zeigte sich indessen unbeeindruckt.


  »Ihre Cousine und ich haben einen kleinen Spaziergang durch den Park gemacht«, sagte er und bedachte mich dabei mit einem freundschaftlichen Blick.


  »Wie erfreulich«, entgegnete Drew knapp. Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Sein Blick wanderte zu mir. Ich schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln.


  Dann wandte er sich wieder an Anthony. »Wir müssen jetzt leider gehen. Sie entschuldigen uns also.« Er packte mich bestimmend am Arm. Ich machte einen Knicks, der jedoch leicht verunglückte, weil Drew mich bereits mit sich zog.


  Anthony verbeugte sich knapp. »Auf Wiedersehen, Violet. Es war mir eine Freude.«


  Ich sah über meine Schulter zu ihm zurück und lächelte ihn an.


  »Das hab ich gesehen«, sagte Drew und sah mich aus böse funkelnden Augen an.


  »Na und?«, gab ich zurück.


  Drew zog mich um die nächste Ecke in eine kleine Seitenstraße hinein.


  »Hast du den Ring noch?«, fragte er und hielt mich mit beiden Händen an den Schultern fest, während er mich mit seinem Blick durchbohrte.


  »Ja, natürlich. Hier ist er.« Ich zeigte ihm meine Hand. Der Ring schimmerte in der Sonne. »Warum machst du eigentlich so einen Aufstand?«


  »Weil du unvorsichtig bist. Ich lasse dich nur für einen Moment alleine und schon lässt du dich von irgendeinem Typen dazu überreden mit ihm mitzugehen. Dir hätte Gott weiß was passieren können.« Er war außer sich.


  »Er ist ein Herzog«, entgegnete ich entrüstet.


  »Ja, ein Herzog, der dich gefangen gehalten hat«, blaffte er mich an.


  »Er hat sich dafür bei mir entschuldigt«, verteidigte ich Anthony.


  »Und ich nehme mal an, das macht ihn über jeden Zweifel erhaben, oder was?«


  »Wir sind doch nur ein Stück durch den Park gegangen. Mehr nicht.« Gut, das war jetzt ein ganz kleines bisschen gelogen, aber das musste er ja nicht wissen.


  Drew sah mich verständnislos an und schüttelte den Kopf.


  »Versprich mir einfach, dass du in Zukunft vorsichtiger bist«, forderte er. Ich nickte.


  Er sah sich um. Außer uns war niemand in dieser Gasse.


  »Ich habe etwas herausgefunden. Es ist nur ein kleiner Anhaltspunkt, aber es ist besser als nichts«, flüsterte er.


  »Was ist es?«, fragte ich neugierig.


  »Ich habe eine Arbeit von einem ehemaligen Studenten gefunden, der sich mit Theorien zum Thema Zeitreisen beschäftigt hat. Daraufhin habe ich mich bei den Studenten ein bisschen umgehört und den Tipp bekommen, dass er in einem Dorf südöstlich von Oxford leben soll. Und da gehen wir jetzt hin.«


  »Der Typ hieß nicht zufällig Emmet Brown?«


  »Nein, wieso?« Drew verstand den Witz nicht. Hatte er denn nie den Film »Zurück in die Zukunft« gesehen?


  »Na ja, der könnte uns in seinem DeLorean einfach mit zurück in die Zukunft nehmen«, versuchte ich es mit einem weiteren Hinweis.


  Nun war der Groschen offenbar gefallen. Er verdrehte die Augen. »Ich bewundere deinen Sinn für Humor, Violet. Bitte sag mir, dass das kein erstes Anzeichen für krankhaften Schwachsinn ist.«


  Ich kicherte. »Nein, so weit ist es noch nicht.«


  
    KAPITEL 5


    HEXENFEUER

  


  [image: Vignette]


  Unser Weg führte uns durch die zahlreichen Gassen Oxfords. Ich verließ mich dabei voll und ganz auf Drew, da ich keine Ahnung hatte, wo wir entlanggehen mussten. Mein Orientierungssinn war einfach jämmerlich unterentwickelt. Außerdem erkannte ich nichts wieder. Es sah aber auch alles so anders aus, als in unserer Zeit. Es gab keine großen Kaufhäuser und keine öffentlichen Verkehrsmittel wie Busse oder Taxen, die einen automatisch dorthin brachten, wohin man wollte. Es gab nur altertümliche Kutschen, die gemächlich über das Kopfsteinpflaster ratterten, so als gäbe es nichts in der Welt, das sie aus der Ruhe bringen könnte. Überhaupt tickten die Uhren hier viel langsamer. Gelegentlich konnte ich eine Hand oder die Spitze eines Hutes aus einer Kutsche hervorlugen sehen, doch einen genaueren Einblick gewährten die Vorhänge der Kabinen leider nicht. Eine Fahrt konnten sich offenbar nur die besser Betuchten leisten. Die Ärmeren mussten wohl oder übel zu Fuß gehen, so wie wir. Ich sah mir die Leute, die uns entgegenkamen, genauer an. Die meisten trugen schlichte Kleidung ohne jeglichen Schmuck und viele zogen mit kleinen Karren umher, auf denen sie ihre Waren wie Obst, Gemüse, Eier und Kartoffeln anboten. In einer der Straßen, die wir passierten, gab es ein paar kleine Läden, in denen man Kleider und Handwerk kaufen konnte. Ich war fasziniert und zugleich zutiefst erschrocken über die Art und Weise, wie die Menschen ihr Leben hier bestritten. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie ohne Technik auskamen. Sie mussten alles, was sie brauchten, selbst herstellen. Ich bewunderte sie insgeheim dafür.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis wir den Stadtrand erreicht hatten, und noch einmal eine halbe Stunde, bis wir über die steinige Landstraße in dem Dorf ankamen, in dem der mysteriöse Student leben sollte. Schon von weitem hörten wir das Geräusch einer johlenden Menge.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich.


  »Entweder feiern sie ein Fest, oder …«. Drew brach plötzlich mitten im Satz ab.


  »Oder was?«, fragte ich.


  »Nicht so wichtig. Das willst du nicht wissen«, versuchte er abzulenken. Er war sichtlich nervös. Meine Neugier war geweckt.


  »Doch will ich. Nun sag schon«, drängte ich. So schlimm konnte es doch nicht sein.


  »… eine Hinrichtung«, ergänzte er.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. Darauf war ich nicht gefasst gewesen.


  »Eine Hinrichtung? Ist das dein Ernst?« Nackte Angst ergriff mich.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass du es nicht wissen willst«, sagte er ernst.


  »Aber … aber so etwas feiert man doch nicht.« Mir wurde übel.


  »Man veranstaltete öffentliche Hinrichtungen vor allem, um zu demonstrieren, dass das Gesetz Anwendung fand. Gleichzeitig war es eine Art Belustigung für das Volk. Hier auf dem Land passiert sonst nicht viel Spannendes. Für die Leute hier ist das also so was wie Kino, zugegebenermaßen auf eine recht makabere Art und Weise.«


  »Ich will aber nicht sehen, wie jemand geköpft wird«, sagte ich angsterfüllt. Die Vorstellung eines Henkers mit einer riesigen Axt, jagte mir kalte Schauer über den Rücken.


  »Es ist ja nur eine Vermutung. Vielleicht, und ich hoffe, dass ich Recht behalte, handelt es sich auch nur um ein harmloses Straßenfest.« Er sah nicht sehr überzeugt aus. »So oder so müssen wir zum Dorfplatz. Ich habe keine genaue Adresse. Wir müssen uns also durchfragen und dafür kommt uns dieser Menschenauflauf ehrlich gesagt gerade sehr gelegen.« Er sah mich auffordernd an und ging weiter.


  Widerwillig setzte ich mich in Bewegung. Die Straßen waren wie ausgestorben. Je weiter wir gingen, desto lauter wurden die Stimmen.


  Als wir auf den Marktplatz einbogen, stießen wir regelrecht auf eine Wand von Menschen. Anscheinend hatte sich das gesamte Dorf hier versammelt. Das war kein gutes Zeichen. Sie standen im Kreis und beobachteten etwas, das sich in ihrer Mitte befand. Ein Durchkommen war kaum möglich. Die Leute drängten sich dicht an dicht. Manche, die weiter hinten standen, stellten sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Ich hörte einige Männer und Frauen schreien »Lasst sie brennen!« oder »Schickt sie zurück in die Hölle, wo sie hergekommen ist!« Oh Gott, es handelte sich also tatsächlich um eine Hinrichtung. Ich wollte nicht hinsehen, doch es war wie ein innerer Zwang. Ich musste wissen, was geschah. Also kletterte ich auf einen Mauervorsprung.


  »Was machst du da?«, fragte Drew, der bereits einige Schritte voraus war und nun wieder zurückkam.


  »Ich will sehen, was da los ist.«


  »Violet, ich bitte dich, komm runter.« Er zupfte am Saum meines Rockes.


  »Gleich …« Ich beachtete ihn nicht weiter. Viel zu sehr war ich damit beschäftigt, das Spektakel vor meinen Augen zu beobachten. Ich konnte von hier aus über die Menge blicken. In ihrer Mitte befand sich ein großer Haufen aus Holz und Stroh, aus dem ein Baumstamm in die Höhe ragte. Ein Mädchen war daran festgebunden. Sie konnte kaum älter sein als ich. Sie war barfuß und ihr feuerrotes Haar hob sich von dem weißen Hemd ab, das sie trug. Sie hatte die Augen geschlossen. Mit einem Mal schossen mir die Bilder aus dem roten Buch wieder durch den Kopf. Das, was ich da sah, war ein Scheiterhaufen. Sie hatten vor, das Mädchen bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ich sah, wie ein Mann mit einer brennenden Fackel auf sie zuging. Vor lauter Entsetzen war ich nicht im Stande mich zu rühren. Ich starrte nur weiter auf die Szenerie, die sich direkt vor meinen Augen abspielte. Und dann passierte etwas Außergewöhnliches. Das Mädchen öffnete die Augen und ihr Blick traf sich mit meinem. Sie schien mir etwas zuzurufen, das ich jedoch über den Lärm der Menge nicht verstehen konnte. Meinte sie wirklich mich? Ich blickte hinter mich, doch da war natürlich niemand. Drew zog weiter an meinem Rocksaum.


  »Violet, bitte komm jetzt runter. Wir müssen weiter.«


  Ich ignorierte ihn. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem rothaarigen Mädchen. Mein Blick wanderte zwischen ihr und dem Mann mit der Fackel hin und her, der gerade dazu überging, den Scheiterhaufen anzuzünden. Die ersten Flammen züngelten bereits an den Holzscheiten entlang. Das Mädchen versuchte panisch sich aus den Fesseln zu befreien. Plötzlich zwickte es an meinem Finger. Ich sah hinunter. Der Ring begann zu leuchten. Ich hatte nicht daran gedreht und trotzdem schwammen die Buchstaben darin wild durcheinander. Dann konnte ich zwei Worte klar und deutlich lesen: HILF MIR.


  Ich sah wieder zu dem Mädchen. Sie blickte flehentlich zurück.


  »Violet, wo willst du hin? Was hast du vor?«


  Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung. Ich wusste auch nicht, warum ich es tat. Alles, was ich wusste, war, dass ich ihr helfen musste. Ich quetschte, drängelte und schubste die Leute zur Seite, um mir den Weg nach vorne zu bahnen. Einige riefen mir wüste Beschimpfungen hinterher. Andere versuchten mir den Weg zu versperren. Doch irgendwie schaffte ich es, mich bis ganz nach vorne durchzuzwängen.


  »Aufhören!«, schrie ich. »Hört auf!« Doch niemand schenkte mir Beachtung. An der Vorderseite des Scheiterhaufens schlugen bereits hohe Flammen empor, die sich immer weiter zu den Seiten hin ausbreiteten. Zwar hatten sie das Mädchen noch nicht ganz erreicht, doch sie hustete schon stark aufgrund des Qualms, der sich entwickelte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der gesamte Haufen lichterloh brannte und sie keine Luft mehr bekam. Hektisch suchte ich nach einem Weg, um zu ihr hinaufzugelangen, doch von hier vorne hatte ich keine Chance. Ich rannte zur Rückseite des brennenden Monstrums. Hier gab es eine kleine, hölzerne Leiter. Zu meinem Glück, hatte das Feuer sie noch nicht ganz erreicht. Ohne darüber nachzudenken, rannte ich darauf zu. Zwei Männer versuchten mich davon abzuhalten, doch sie waren nicht schnell genug. Eilig kletterte ich hinauf und versuchte die Knoten der Seile zu lösen, mit denen das Mädchen festgebunden worden war. Doch ich schaffte es nicht. Sie waren einfach zu fest. Das Mädchen war unterdessen bewusstlos geworden. Ich zog und zerrte verzweifelt an ihren Fesseln. Die Flammen schlugen immer höher und hatten nun fast ihre Füße erreicht. Durch den dichten Rauch konnte ich kaum noch etwas erkennen und ich musste stark husten. Die Hitze des Feuers war nahezu unerträglich.


  »Lass mich mal«, hörte ich eine aufgebrachte Stimme. Drew stand hinter mir und zog mich beiseite. Mit einem Messer kappte er die Seile. Das Mädchen sank in sich zusammen.


  »Drew, sie ist bewusstlos«, rief ich über das Tosen der Flammen hinweg.


  »Mach, dass du hier wegkommst. Ich kümmere mich um sie«, hustete er.


  Ich drehte mich um und wollte die Leiter hinuntersteigen, doch am Fuß der Stufen standen mehrere Männer, die mir den Weg versperrten.


  »Verräter!«, hörte ich einen von ihnen sagen. »Lasst sie nicht entkommen!«, rief ein anderer.


  Ich sah mich panisch um. Wir saßen in der Falle. Ich betete zum Himmel, dass ein Wunder geschehen möge.


  »Violet, spring einfach. Du musst springen«, hörte ich Drew hinter mir.


  Er hatte Recht. Es gab keinen anderen Ausweg. Ich setzte zum Sprung an und ließ mich fallen. Einen Augenblick später schlug ich auf dem harten Boden auf. Ein dumpfes Geräusch direkt neben mir verriet mir, dass Drew ebenfalls unsanft gelandet war. Ich konnte mich zunächst nicht rühren und das Atmen fiel mir schwer. Wahrscheinlich hatte ich mir etwas gebrochen. Drew hustete neben mir. Ich erwartete, dass uns die tobende Menge zertrampeln würde, doch nichts geschah. Stattdessen wurde es ganz still. Ich öffnete vorsichtig die Augen. Was war geschehen?


  »Violet, sieh dir das an«, sagte Drew.


  Ich rappelte mich auf, bis ich auf den Knien saß. Mir tat alles weh. Dann sah ich, was er meinte. Die Menschenmenge war noch da und sie sah nicht begeistert aus. Doch keiner bewegte sich. Sie waren wie zu Eis erstarrt.


  »Was geschieht hier?«, fragte Drew verwundert.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ebenso erstaunt.


  »Lass uns lieber schleunigst von hier verschwinden«, entgegnete er. »Wer weiß, wann die wieder aufwachen. Und ich will dann ganz bestimmt nicht mehr hier sein.«


  Er packte das Mädchen und bahnte sich mit ihr auf dem Arm einen Weg durch die gespenstische Ansammlung von menschlichen Statuen. Gemeinsam schafften wir es vom Marktplatz herunter bis in eine Seitenstraße. Dort stand einsam und verlassen ein Eselskarren. Auch er bewegte sich nicht.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte ich.


  »Ich schlage vor, wir verstecken uns erst mal irgendwo«, antwortete Drew völlig außer Atem und bog um die nächste Ecke.


  »Und wo?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau. Jedenfalls irgendwo, wo sie uns nicht so schnell finden.«


  In der Ferne waren Stimmen zu hören. Offenbar waren sie wieder zum Leben erwacht. Es war also allerhöchste Eisenbahn. Sie würden wahrscheinlich das ganze Dorf nach uns absuchen.


  »Mist, das ist eine Sackgasse!«, hörte ich Drew.


  Ich drehte mich um. Die Stimmen kamen näher. Was sollten wir bloß machen? Wenn wir die Gasse zurückgingen, liefen wir ihnen womöglich direkt in die Arme. Plötzlich bemerkte ich aus dem Augenwinkel einen Schatten. Ich sah genauer hin. In einiger Entfernung stand ein Mann, der mir unheimlich bekannt vorkam. War das Anthony? Ich konnte es nicht genau erkennen. Jedenfalls winkte er uns zu sich und deutete auf etwas im Mauerwerk. Dann verschwand er in ebendiesem.


  »Drew, komm mit. Ich weiß, wo wir hinkönnen.« Ich lief voran.


  »Violet, wir werden ihnen direkt ins Messer laufen.«


  »Vertrau mir einfach«, rief ich über meine Schulter und lief los.


  Als wir die Stelle erreichten, an der ich den mysteriösen Anthony-Doppelgänger gesehen hatte, erkannte ich eine Öffnung im Mauerwerk, die gerade breit genug war, dass sich eine Person hindurchzwängen konnte.


  »Drew, beeil dich!« Ich quetschte mich durch den Spalt.


  Mit vereinten Kräften schafften wir es, das Mädchen ebenfalls hindurchzubugsieren. Gerade als die ersten Schritte von draußen zu hören waren, schlüpfte Drew als Letzter hinein.


  »Haben sie dich gesehen?«, fragte ich beunruhigt.


  »Nein, ich glaube nicht«, gab er atemlos zurück und setzte das Mädchen behutsam neben mir ab. Dann legte er einen Finger an die Lippen und bedeutete mir still zu sein. Ein Paar Beine blieb vor dem Mauerspalt stehen. Ich traute mich nicht einmal zu atmen.


  »Hier ist niemand«, hörte ich eine männliche Stimme.


  »Vielleicht sind sie in die andere Richtung gelaufen«, hörte ich eine weitere Stimme.


  »Oder die kleine Hexe hat sie einfach verschwinden lassen«, sagte der Erste wieder.


  »Komm, lass uns weitersuchen!«


  Das Paar Beine bewegte sich in die Richtung, aus der es gekommen war. Erst als die Schritte der Männer leiser wurden, traute ich mich, wieder regelmäßig zu atmen.


  »War das vielleicht knapp«, flüsterte Drew und atmete einmal geräuschvoll ein und aus.


  Ich ließ mich erleichtert in den Strohhaufen hinter mir zurücksinken. Wir waren in einer Scheune gelandet. Außer uns schien niemand hier zu sein. Vielleicht hatte ich mir den Mann doch nur eingebildet. Drew riss mich unsanft aus meinen Gedanken.


  »So und jetzt verrätst du mir mal, was das eigentlich sollte. Warum musstest du auf diesen Scheiterhaufen klettern? Bist du eigentlich noch ganz bei Trost? Du kannst doch nicht einfach in den Lauf der Dinge hier eingreifen«, fauchte er mich an.


  »Ich weiß es nicht. Ich hab nicht darüber nachgedacht« antwortete ich erschrocken.


  »Genau das ist das Problem, Violet. Du denkst nicht nach. Wir hätten dabei draufgehen können, ist dir das eigentlich bewusst?« Er funkelte mich böse an. So sauer hatte ich ihn noch nie erlebt.


  »Ich konnte sie doch nicht einfach so ihrem Schicksal überlassen«, verteidigte ich mich.


  »Doch, genau das hättest du tun sollen«, entgegnete er kalt.


  »Aber dann wäre sie jetzt tot«, protestierte ich entsetzt.


  »Und genau so hätte es sein sollen.«


  »Wie kannst du so etwas sagen, wo du genau weißt, dass es Unrecht ist?«


  »Weil das eben der Lauf der Geschichte ist.«


  »Das ist nicht richtig.« Ich schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Natürlich ist es das nicht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du dich nicht einmischen darfst.«


  »Habe ich aber«, entgegnete ich trotzig.


  »Lass uns hoffen, dass sich das nicht negativ auf unsere Zeit auswirkt.«


  »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Drew! Nur weil sie nicht auf dem Scheiterhaufen gestorben ist, heißt das nicht, dass sie unsterblich ist. Dann wird sie eben im hohen Alter an Schwindelsucht sterben oder was es hier so gibt.«


  »Das heißt Schwindsucht, aber darum geht es auch gar nicht. Es geht darum, was sie in der Zwischenzeit alles anstellen wird.«


  »Kühe melken, Schafe hüten, Idioten wie dich in Kröten verwandeln …«


  »Das ist überhaupt nicht lustig, Violet.«


  »Weißt du was, Drew? Du kannst mich mal gernhaben.«


  Ich rappelte mich auf und stapfte sauer davon. Mir reichte es jetzt.


  »Das ist wirklich sehr erwachsen, Violet.«


  Ich antwortete nicht, sondern setzte mich ein Stück weit entfernt in einen anderen Heuhaufen. Eine Weile schwiegen wir uns an. Ich nahm mir ein paar Halme und begann sie zu flechten. Irgendetwas musste ich ja tun, während wir hier auf die Dunkelheit warteten. Vorher würden wir unser Versteck nämlich nicht ungesehen verlassen können. Schon gar nicht mit einer Bewusstlosen im Schlepptau.


  Nach und nach wurde der Lichtschein, der durch die Maueröffnung fiel, schwächer, bis er schließlich ganz verschwand. Drew sprach immer noch nicht mit mir. Ich spähte zu ihm hinüber. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Anscheinend war er eingeschlafen.


  Ich selbst fühlte mich kein Stück müde. Ich war viel zu aufgekratzt, als dass an Schlaf zu denken gewesen wäre. Zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. Ich betrachtete nachdenklich meine Hand. Wie hatte das Mädchen es geschafft, mir eine Nachricht über meinen Ring zukommen zu lassen? War sie tatsächlich eine Hexe? Sie hatte zumindest rote Haare … »Oh Mann, Violet, das ist doch nicht dein Ernst«, ermahnte ich mich selbst. »Das ist ja genau so, als würdest du sagen, alle schwarzen Katzen brächten Unglück.«


  Ich erwachte aus meinen Gedanken, als ich ein Geräusch an der Scheunentür hörte. Ich erstarrte. Wenn man uns jetzt hier fand, wären wir völlig schutzlos. Drew schlief und das Mädchen war auch immer noch nicht aufgewacht. Ich war die Einzige, die die herannahende Gefahr wahrnahm. Ich hörte eine leise Stimme. Es war die Stimme eines Mannes, doch ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Ich wusste nur, dass er uns immer näher kam. Ich musste ihn irgendwie ablenken, ihn von unserem Versteck weglocken. So leise wie möglich stand ich auf und schlich um den Heuhaufen herum. Im schwachen Mondlicht, das zum Scheunentor hereinfiel, konnte ich eine schwarze Silhouette erkennen. Der Mann war von stämmiger Statur und murmelte ständig irgendetwas vor sich hin. Er führte Selbstgespräche. Ich huschte leise zum Tor. Dort stand, an die Wand gelehnt, ein ausgedienter Besen. Das war meine Chance! Im Vorbeigehen stieß ich ihn um. Das Geräusch blieb, wie erhofft, nicht unbemerkt. Der schwarze Schatten des Mannes drehte sich zu mir um und steuerte nun direkt auf mich zu. Ich hatte es geschafft. Ich hatte ihn von unserem Versteck weggelockt. Leider war das aber auch schon das Ende meines genialen Plans. Der Mann kam immer näher, bis er nur noch wenige Meter vor mir stand. Mein Puls begann zu rasen. Drew hatte Recht. Ich dachte einfach nicht nach, bevor ich etwas tat. Was sollte ich denn jetzt bloß machen? Instinktiv trat ich den Rückzug an und machte ein paar Schritte hinaus in die Nacht. Im nächsten Moment schnappte mich jemand aus dem Hinterhalt. Mit einer Hand hielt er mir den Mund zu, mit der anderen zog er mich zur Seite. Ich versuchte mich zu wehren, doch er ließ mich nicht los. Ich trat und schlug energisch um mich.


  »Scht … scht … scht«, hörte ich ihn an meinem Ohr. Ich hörte auf zu zappeln. Die Stimme kam mir bekannt vor.


  »Keine Angst, dir passiert nichts. Ich bin es nur«, hörte ich ein Flüstern. Ich blickte über meine Schulter. Anthony ließ mich los und legte einen Finger auf die Lippen. Dann schob er sich vor mich. In einer Hand hielt er etwas, das wie eine Brechstange aussah. Er postierte sich damit direkt neben der Tür. Von drinnen waren Schritte zu hören, die sich uns näherten. Als der Mann zum Tor herauskam, schlug Anthony ihn mit einem einzigen Schwung nieder. Er sackte unter einem lauten, schmerzverzerrten Stöhnen zusammen. Ich starrte entsetzt auf den leblos am Boden liegenden Körper.


  »Ist er …?«, begann ich und zitterte am ganzen Körper.


  »Tot? Nein, nur bewusstlos.« Er drehte den Mann auf den Rücken. Er blutete aus der Nase.


  Anthony sah mich an und obwohl ich ihn noch nicht besonders lange kannte, hatte ich das Gefühl, als ob er auf eigenartige Weise durch mich hindurch-und in mich hineinsehen konnte. Immer, wenn er mich ansah, kam ich mir irgendwie nackt vor. Nicht im körperlichen Sinne, sondern so, als könne er meine Gedanken lesen oder erraten.


  »Was machst du hier?«, fragte ich.


  »Weißt du, ein einfaches Danke reicht auch«, überging er meine Frage.


  »Oh, … ja, … ähm, … danke«, stammelte ich verlegen.


  »Gern geschehen«, entgegnete er und stützte sich lässig auf die Brechstange. »Und um deine Frage zu beantworten, ich war zufällig in der Gegend.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch, wie es meine Mutter immer bei mir tat, wenn sie mir nicht glaubte.


  »Jetzt sieh mich doch nicht so an«, feixte er.


  »Du erwartest doch nicht, dass ich dir das glaube«, entgegnete ich und verschränkte die Arme. Er sah mich belustigt an.


  »Na gut, ich hab gedacht, es kann nicht schaden, dich im Auge zu behalten.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich fordernd.


  »Na ja, du wurdest immerhin von einem Eichhörnchen angegriffen. Wer weiß, was dir noch so alles passiert.«


  Er kam näher und griff nach meinem Handgelenk. Augenblicklich fiel mir das Atmen schwerer. Er sah mir kurz in die Augen, dann drehte er meinen Arm, bis er den Kratzer sehen konnte, den er am Morgen versorgt hatte. Vorsichtig fuhr er mit dem Daumen daran entlang. Ich spürte den sanften Druck. Seine Berührung hinterließ eine warme Spur auf meiner Haut.


  »Das sieht schon viel besser aus«, sagte er beiläufig.


  »Dann warst du das also, den ich vorhin in der Gasse gesehen habe?«, fragte ich nach.


  »Ja, aber ich wollte eine Begegnung mit deinem Cousin vermeiden. Er ist nicht so gut auf mich zu sprechen, wie mir scheint.« Er betonte das Wort Cousin leicht sarkastisch.


  »Ich weiß auch nicht, was da in ihn gefahren ist. Normalerweise ist er nicht so«, sagte ich entschuldigend.


  »Da bin ich mir sicher«, sagte er und schenkte mir ein Lächeln.


  »Warum hast du dich eigentlich überhaupt einer solchen Gefahr ausgesetzt?«, fragte er. Doch es klang nicht wie ein Vorwurf. Er wirkte einfach nur neugierig.


  »Die Frage hat Drew mir auch schon gestellt.«


  »Und welche Antwort hast du ihm gegeben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt nicht, was du ihm geantwortet hast?«


  »Nein, ich weiß nicht, warum ich es getan habe.«


  »Auf jeden Fall war es das Dümmste, was ich je gesehen habe«, spottete er.


  Ich versuchte ihm meine Hand zu entziehen.


  »Und das Mutigste«, ergänzte er ernst und hielt dagegen.


  Ich ließ locker und sah ihn verwundert an.


  »Ich musste es einfach tun. Sie hat mich über meinen Ring um Hilfe gebeten.«


  »Über deinen Ring?«


  »Ja. Ich weiß, das klingt verrückt, aber so war es.« Na toll! Jetzt hatte ich mich auch noch verplappert. Warum sprudelte immer alles einfach so aus mir heraus, wenn er mich ansah? Er nahm meine Hand und betrachtete den Ring. Seine Augen weiteten sich.


  »Der ist wirklich schön«, sagte er und ließ meine Hand wieder los. »Du solltest gut darauf aufpassen.«


  Ich erinnerte mich an seine Worte vom Morgen und steckte augenblicklich beide Hände in die Taschen meines Rocks.


  »Was machen wir jetzt mit dem?«, fragte ich und sah zu dem Mann hinunter, der immer noch regungslos auf dem Boden lag.


  »Um den kümmere ich mich gleich. Niemand wird erfahren, dass ihr hier seid«, versicherte er mir. »Und erzähl deinem Cousin am besten gar nichts von der Sache hier. Was er nicht weiß, regt ihn auch nicht auf. Am besten gehst du jetzt einfach wieder rein und tust so, als sei nichts geschehen.« Er lächelte und machte einen Schritt auf mich zu. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Er beugte sich zu mir herüber, bis er nur noch wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt war, und sah mir tief in die Augen. Mein Atem ging stockend. Meine Gedanken hatten Sendepause. Mein Herz schlug unregelmäßig und mein Blick wanderte für einen kurzen Moment zu seinen Lippen. Ich war mir sicher, dass er vorhatte mich zu küssen, doch stattdessen strich er mir nur eine Haarsträhne aus dem Gesicht und legte mir kurz eine Hand unters Kinn, so dass ich ihn weiter ansehen musste, auch wenn diese Maßnahme völlig überflüssig war.


  »Gute Nacht, Violet«, sagte er und zog sich ganz langsam mit einem feinen Lächeln zurück.


  Dann drehte er sich um, schulterte den am Boden liegenden Mann und ließ mich einfach stehen. Ich starrte ihm ungläubig hinterher. Wie machte er das bloß? Warum war ich in seiner Nähe immer so verdammt unfähig rational zu denken und zu handeln? Erst als er vollständig in der Dunkelheit verschwunden war, schlich ich mich zurück in die Scheune, wobei ich peinlichst genau darauf achtete, kein Geräusch zu machen. Im Dunkeln übersah ich jedoch den Besenstiel, den ich eben noch selbst umgeworfen hatte, und stolperte laut fluchend darüber.


  »Violet?« hörte ich Drew.


  »Ja, ich bin's«, antwortete ich.


  »Alles okay?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Was machst du da?«


  »Ich führe einen Stammestanz auf«, antwortete ich sarkastisch.


  »So sieht es auch aus.« Er trat aus der Dunkelheit heraus auf mich zu.


  »Bist du mir noch böse?«, fragte ich.


  »Nein. Na ja, vielleicht ein ganz kleines bisschen.« Er deutete die Menge zwischen zwei Fingern an.


  »Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab«, sagte ich entschuldigend.


  »Nicht weiter schlimm. Wir müssen sowieso bald aufbrechen.« Er sah das geöffnete Scheunentor hinter mir.


  »Sag mal, warst du draußen?«, fragte er.


  »Äh ja, … ich musste mal pinkeln«, log ich.


  »Das hättest du doch auch hier drin machen können.«


  »Also ehrlich, Drew, aus dem Alter, in dem man ins Bett pinkelt, bin ich doch wohl raus.«


  »Welches Bett? Hier gibt's doch nur haufenweise Stroh.«


  »Ja, aber das ist doch irgendwie dasselbe.«


  »Ich hoffe schwer, dass dich niemand gesehen hat.«


  »Nein, natürlich nicht.« Ich hoffte inständig, dass er meine Lüge nicht durchschaute.


  »Ist sie schon aufgewacht?«, fragte ich, um von mir abzulenken.


  »Nein, aber sie hat eben kurz gehustet. Ich nehme an, sie wird bald zu sich kommen.«


  Wie aufs Stichwort regte sich etwas hinter uns im Stroh. Ich eilte zu ihr hin. Das Mädchen sah mich aus halb geöffneten Augen an und lächelte.


  »Wo bin ich?«, fragte sie mit matter Stimme und versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihr nicht.


  »Keine Angst, du bist in Sicherheit«, versicherte ich ihr schnell. »Drew und ich haben dich vor dem Feuer gerettet.« Das Mädchen ließ sich wieder ins Stroh sinken. Sie schien sichtlich erleichtert zu sein.


  »Danke«, flüsterte sie mit zarter Stimme. Sie griff nach meiner Hand und ich lächelte zurück.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich besorgt.


  »Etwas benommen«, antwortete sie und richtete sich mit Drews Hilfe so weit auf, dass sie sitzen konnte. »Und mein Kopf schmerzt.«


  »Das kommt vom Rauch«, stellte Drew fest. »Sie haben eine Menge davon eingeatmet.«


  »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte sie. Ihr Blick wanderte zwischen Drew und mir hin und her.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Drew und sah sie neugierig an.


  »Lilian. Ich heiße Lilian Haimsworth.«


  »Warum hat man versucht, dich auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen?«, fragte ich.


  »Man hielt mich für eine Hexe«, antwortete sie knapp.


  »Wer würde denn so einen Unsinn behaupten?«, fragte ich verständnislos.


  »Mein Verlobter.« Ihr Blick traf mich mitten ins Herz.


  »Dein Verlobter?« Ich sah sie ungläubig an. »Aber warum?«


  »Er glaubt, ich sei ihm untreu gewesen. Aber das stimmt nicht. Ich habe ihm Treue geschworen und mich immer daran gehalten. Jetzt, wo sein Plan mich loszuwerden, gescheitert ist, wird er wahrscheinlich alles daran setzen, mich wiederzufinden.« Tränen glitzerten in ihren Augen. Ich hielt weiter ihre Hand.


  »Noch ein Grund, weswegen wir so schnell wie möglich von hier verschwinden sollten«, seufzte Drew. »Ich habe keine Lust auf die Begegnung mit einem rachsüchtigen Exfreund. Ich hatte mit Abstand genug Action für heute.«


  »Kannst du laufen?«, fragte ich Lilian.


  »Ich weiß nicht.« Sie versuchte aufzustehen, doch ihre Beine waren noch zu schwach.


  »Ihr wartet hier«, sagte Drew bestimmt. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Wo willst du denn hin?«, fragte ich.


  »Sie kann nicht laufen und ich kann sie nicht den ganzen Weg über tragen, also brauchen wir ein Gefährt.«


  Er marschierte zielstrebig zum Scheunentor und verschwand in der Dunkelheit.


  »Violet …«, flüsterte sie.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte ich verwundert.


  »Ich habe von dir geträumt.«


  »Von mir?« Ich sah sie ungläubig an.


  »Ja, von dir und deinem Freund.«


  »Oh, er ist nicht mein … ich meine, er ist mein Freund, aber nicht mein fester Freund …«


  »Du musst vorsichtig sein«, unterbrach sie mich. Sie sah mich eindringlich an.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich. Sie war wohl noch etwas verwirrt.


  »Er ist um dich besorgt und bereit alles zu tun, um dich vor Unheil zu bewahren.«


  »Meinst du Drew?«


  »Du musst wachsam sein. Dein Herz mag rein sein, doch es wird dich nicht schützen können.«


  »Schützen? Wovor?«


  »Vor dem tiefen Fall.«


  »Was meinst du damit?« Ich verstand kein Wort von dem, was sie sagte. Sie sprach in Rätseln.


  »Du darfst niemandem trauen, außer dir selbst. Hör auf deine innere Stimme. Sie zeigt dir den rechten Weg.«


  »Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst«, entgegnete ich unsicher.


  In diesem Moment kam Drew zurück.


  »Drew, ich glaube sie redet wirr«, sagte ich Hilfe suchend. Ich war mit der Situation etwas überfordert.


  »Das sind wahrscheinlich die Nachwirkungen von ihrem kleinen Grill-Ausflug«, entgegnete er und half ihr aufzustehen. Gemeinsam stützten wir sie und humpelten langsam nach draußen. Dort stand ein kleiner Karren mit einem Esel.


  »Der kommt mir bekannt vor«, sagte ich an Drew gewandt.


  »Der Karren?«


  »Nein, der Esel.« Ich grinste ihn von der Seite an.


  »Ich kann dich auch hier stehen lassen, wenn du willst.«


  »Das würdest du sowieso nicht tun.«


  »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.« Er sah mich herausfordernd an.


  Ich ersparte mir eine Antwort. Wir hatten jetzt wirklich keine Zeit für so etwas. Gemeinsam halfen wir Lilian dabei, auf den Karren zu steigen. Ich setzte mich zu ihr. Drew nahm vorne Platz und gab dem Esel einen leichten Klaps auf den Hintern, woraufhin dieser sich langsam in Bewegung setzte. Wir rollten vom Hof herunter, hinaus auf die Straße. Mitten in der Nacht war das Dorf wie leergefegt. Es wirkte so friedlich und dennoch lauerte die Gefahr hinter jedem Fenster. Erst als wir das Dorf verließen und die Häuser und Gassen hinter uns ließen, fiel die Anspannung von mir ab.


  »Ihr solltet noch ein bisschen schlafen«, schlug Drew vor und reichte mir eine Decke, die er vorne bei sich liegen hatte.


  »Danke«, sagte ich und breitete sie über mir und Lilian aus. Die Decke roch nach Esel, aber das war mir egal, solange ich nicht frieren musste. Lilian war bereits wieder eingeschlafen. Bis jetzt war ich nicht wirklich müde gewesen, doch das Rattern des Karrens wirkte wie ein Mantra auf mich. Langsam drifteten meine Gedanken weit weg und ich fiel in einen leichten Schlaf.


  
    KAPITEL 6


    EIN SOMMERTAGSTRAUM

  


  [image: Vignette]


  «Au!« Ich rieb mir den Kopf.


  »Guten Morgen, Prinzessin«, sagte Drew. »Sorry, ich hab das Schlagloch nicht gesehen.«


  »Nicht so schlimm, ich hab sowieso nicht fest geschlafen«, entgegnete ich. Ich rappelte mich auf. Lilian lag schlafend neben mir.


  »Wo sind wir?«, fragte ich und blinzelte in die Sonne.


  »Irgendwo zwischen hier und …«, er peilte angestrengt mit den Fingern die Entfernung in eine bestimmte Richtung ab, »… nirgendwo.«, schloss er den Satz.


  »Aha!«, gab ich zurück. Ich kletterte zu ihm nach vorne. Wir waren also unterwegs ohne ein bestimmtes Ziel.


  »Vielleicht sollten wir umkehren und nach Oxford zurückfahren«, schlug ich vor.


  »Der einzige Weg von hier aus zurück nach Oxford führt durch das Dorf, in dem wir seit gestern der Staatsfeind Nummer Eins sind. Du erwartest doch nicht etwa, dass ich dahin zurückfahre, nachdem wir gerade erst in einer mehr oder weniger unauffälligen Nacht-und-Nebel-Aktion von dort geflohen sind?«


  Ich wusste nichts darauf zu erwidern und mich beschlichen langsam, aber sicher Schuldgefühle.


  »Drew?« Es war Zeit für ein Geständnis.


  »Ja?« Er sah mich abwartend an.


  »Es tut mir leid.« Ich sah betreten nach unten.


  »Was denn?«


  »Das alles. Ich meine, nur meinetwegen sind wir hier. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann würden wir jetzt zu Hause bei Tante Batty Kaffee und Kuchen verdrücken.«


  Er kicherte. »Also, ich weiß nicht, ob mir das lieber wäre. Der Kuchen deiner Tante ist wirklich ungenießbar. Ich glaube, da ziehe ich das hier vor.«


  »Hör auf, ich meine das völlig ernst.«


  »Ich weiß. Aber sieh es doch mal positiv. Du bekommst in deiner nächsten Geschichtsarbeit bestimmt eine Eins und außerdem bist du doch in bester Gesellschaft.« Er zwinkerte mir zu.


  »Aber jetzt können wir noch nicht mal mehr diesen Typen fragen, ob er weiß, wie wir wieder zurückkommen. Wie heißt der eigentlich?«


  »Joshua Scott.«


  »Den hättet ihr im Dorf sowieso nicht mehr angetroffen.« Ich drehte mich um. Lilian war aufgewacht. Sofort fiel mir eine Besonderheit an ihr auf, die ich am Abend zuvor nicht wahrgenommen hatte. Sie hatte zwei unterschiedlich farbige Augen. Das eine war blau, das andere braun.


  »Lebt er denn nicht mehr dort?«, fragte ich sie.


  »Nein. Er ist fortgegangen.«


  »Weißt du wohin?«, fragte Drew.


  »Nein, und ich halte es auch für keine besonders gute Idee ihn aufzusuchen.«


  »Hast du ihn denn gekannt?«, fragte ich neugierig.


  »Ja, das kann man so sagen. Warum seid ihr überhaupt auf der Suche nach ihm?«


  »Wir interessieren uns für seine Studien«, antwortete Drew.


  »Glaubt mir, da verschwendet ihr eure Zeit«, sagte sie.


  »Warum das?«, fragte Drew.


  »Weil das Meiste gar nicht von ihm stammt. Seine Aufsätze basieren auf Quellen, die seine Familie in den letzten Jahrhunderten auf recht fragwürdige Art und Weise in ihren Besitz gebracht hat«, antwortete Lilian.


  Mir schien, sie war nicht besonders gut zu sprechen auf diesen Joshua Scott.


  »Wir müssen ihn trotzdem finden«, sagte ich. »Er ist unser einziger Anhaltspunkt.«


  »Euer einziger Anhaltspunkt?«, fragte Lilian. Jetzt kam ich in Erklärungsnot.


  »Ähm, also …«, stotterte ich. Ich konnte ihr unmöglich den wahren Grund sagen, warum wir ihn so dringend brauchten.


  »Ich benötige seine Hilfe bei einer Arbeit, an der ich gerade schreibe. Mein Universitäts-Professor hat mir nahegelegt ihn aufzusuchen, um mich mit ihm über diverse Einzelheiten meiner Arbeit auszutauschen.«


  Drew zauberte diese Geschichte einfach so aus dem Ärmel. Ich bewunderte seine Fähigkeit zu lügen, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken. Und ganz offensichtlich gab sich Lilian mit dieser Erklärung zufrieden, denn sie hakte nicht weiter nach. »Aber vor allem müssen wir jetzt erst mal eine Pause einlegen. Herby geht nämlich so langsam der Sprit aus.«


  »Sprit?«, fragte Lilian verwirrt.


  »Ähm, … das ist nur so eine Redewendung. Er meint, dass der Esel erschöpft ist«, erklärte ich.


  »Du hast den Esel nicht wirklich Herby getauft?«, fragte ich an Drew gewandt, so dass nur er es hören konnte.


  »Wieso nicht? Ich finde das passt super, oder fällt dir ein besserer Name ein?« Er grinste mich schelmisch an. Ich verdrehte die Augen. Wenigstens einer von uns war gut gelaunt.


  »Nicht weit von hier gibt es einen kleinen See«, sagte Lilian. »Da könnten wir Rast machen.«


  »Gut, dann ist das unser nächstes Ziel«, sagte Drew und trieb den Esel an.


  Lilian behielt Recht. Keine fünfhundert Meter weiter kamen wir an einen kleinen See. Wir parkten den Karren im Schatten eines hohen Baumes und ließen den Esel grasen. Lilian und ich setzten uns daneben ins Gras, während Drew ein Stück am Ufer entlangging.


  »Wo geht er denn hin?«, fragte Lilian.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich muss er mal rechts ran.« Sie sah mich fragend an.


  »Ich meine, wahrscheinlich muss er mal austreten.«


  »Oh, ach so. Ihr habt manchmal eine komische Weise euch auszudrücken.«


  »Ähm …, ja …« Wie sollte ich ihr das erklären? Ich konnte ja schlecht sagen: »Hey Lilian, gewöhn dich dran. In der Zukunft wird sowieso keiner mehr das sagen, was er meint, sondern nur noch hübsche Umschreibungen für alles finden.« Traurig, aber wahr. Wie oft hatte ich schon vielleicht gesagt, obwohl ich nein meinte und wie oft hatte ich schon Notlügen erfunden, obwohl ich auch einfach hätte sagen können, dass ich etwas nicht mochte, wollte oder brauchte.


  »… das liegt daran, dass wir einen Onkel im Ausland haben, der uns oft besucht. Die reden da alle so komisch. Da haben wir wohl das ein oder andere von ihm aufgeschnappt«, log ich.


  »Ich habe eine Tante in Paris«, sagte Lilian. »Ich würde sie gerne mal besuchen, aber ich kann mir die Überfahrt nicht leisten.«


  Sie zupfte ein paar Gänseblümchen ab und begann sie zu einem Kranz zu flechten. Ihr rotes Haar fiel ihr wie ein Wasserfall über die Schultern.


  »Ja, das kenne ich. Ich würde auch gerne mal verreisen, aber ich habe nicht das Geld dazu.«


  Drew war nirgends mehr zu sehen. Ich überlegte, dass es nicht schaden konnte, wenn ich mich auch mal kurz in die Büsche schlug.


  »Kann ich dich für einen Augenblick allein lassen?«, fragte ich Lilian.


  »Ja, sicher«, antwortete sie. Sie sah mich mit ihren verschiedenfarbigen Augen an.


  Ich stand auf und setzte mich in einigen Metern Entfernung hinter einen Busch. Der Platz war weitestgehend blickdicht, so dass mich niemand beobachten konnte. Keine Minute später hörte ich Drew. Er rief nach mir.


  »Violet? Wo seid ihr? Das ist nicht witzig.« Ich stand auf und lief auf ihn zu.


  »Hier bin ich. Warum brüllst du so rum?«


  »Wo ist Lilian?«


  »Was meinst du?«, fragte ich verwundert.


  »Sie ist nicht mehr da.«


  »Was?« Ich sah mich um. Sie war tatsächlich verschwunden. Nur der geflochtene Blumenkranz lag noch im Gras. »Eben war sie doch noch hier.«


  »Was heißt eben?«, fragte Drew eindringlich.


  »Na ja, vor zwei Minuten oder so.«


  »Und wo warst du?«


  »Ich musste mal. Außerdem könnte ich dich dasselbe fragen.«


  »Man kann dich wirklich keine zwei Sekunden aus den Augen lassen, Violet.«


  »Dann lass mich eben nicht immer allein.«


  »Gibt es hier ein Problem, Miss?«, hörte ich eine Stimme direkt hinter mir. Ich drehte mich erschrocken um. Vor mir stand ein riesiges, schwarzes Pferd. Es schnaubte laut durch die Nüstern und blies mir seinen warmen Atem mitten ins Gesicht. Der Reiter blickte zu mir herab. Er war ungefähr in Drews Alter, hatte kurzes, schwarzes Haar und trug einen ebenso schwarzen Gehrock. Seine weißen Reithosen steckten in eleganten Lederstiefeln und in einer Schlaufe seines Sattels steckte ein langer, silberner Degen. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich ihn. Es war der Mann, der den Scheiterhaufen entzündet hatte. Lilian musste ihn erkannt und die Flucht ergriffen haben. Augenblicklich entwickelte ich einen unmenschlichen Hass auf ihn. Er schien uns hingegen nicht zu erkennen. Offenbar hatte er bei unserer kleinen Rettungsaktion am Vortag unsere Gesichter nicht gesehen.


  »Nein, es gibt kein Problem«, gab ich mit verachtender Miene zurück.


  »Nun denn.« Er machte eine kleine Pause und sah sich um. »Ich bin auf der Suche nach einem Mädchen. Vielleicht habt ihr sie gesehen?«


  »Wie sieht sie denn aus?«, fragte ich bissig und ein wenig provozierend.


  »Sie hat feuerrotes Haar und ein blaues sowie ein braunes Auge.«


  »Tut mir leid, Sir, ich kann mich nicht erinnern, ein solches Mädchen gesehen zu haben«, sagte Drew und trat neben mich, wobei er einen Arm um meine Taille legte. Seine andere Hand wanderte ganz langsam zu dem Messer, das er bei sich trug. Ich nickte bestätigend, wobei ich den Fremden böse anfunkelte. Ich hoffte inständig, dass er einfach wieder gehen würde, bevor es zu einer Messerstecherei kam. Drew würde nämlich mit seinem kleinen Messer auf jeden Fall und im wahrsten Sinne des Wortes den Kürzeren ziehen. Der Fremde sah sich weiter um. Er suchte das Gelände nach einer verräterischen Bewegung ab. Das Pferd trippelte währenddessen unruhig von einem Fuß auf den anderen. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah er wieder zu uns herunter. Ich hielt seinem kalten, bohrenden Blick weiter stand.


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte er mit einem süffisanten Lächeln und zog an einem der Zügel. Das Pferd wandte sich um. Er grüßte noch einmal kurz und ritt dann davon.


  »Das war eine äußerst merkwürdige Begegnung«, stellte Drew fest.


  »Allerdings«, bestätigte ich. »Das war der Typ, der den Scheiterhaufen angezündet hat. Lilian ist bestimmt vor ihm geflohen. Hast du den Degen gesehen?«


  »Ja, hab ich.«


  »Gott sei Dank hat er uns geglaubt.«


  »Ich glaube nicht, dass Gott etwas damit zu tun hatte, Violet. Es sei denn, du hältst mich für einen«, spottete er.


  »Ich fasse es nicht! Wie kannst du jetzt schon wieder Witze machen? Wir sollten lieber versuchen Lilian zu finden, bevor er es tut.«


  »Ich glaube nicht, dass das was bringt. Außerdem sollten wir uns nicht noch weiter in das Geschehen einmischen. Sie wird wahrscheinlich bereits über alle Berge verschwunden sein.« Drew wirkte teilnahmslos.


  »Machst du dir denn gar keine Sorgen um sie?«


  »An erster Stelle mache ich mir Sorgen um dich!« Mit diesen Worten ließ er mich stehen und marschierte auf den See zu. Er zog den Gehrock und die Weste aus und ließ sie ins Gras fallen. Nach und nach landeten auch die restlichen Klamotten auf dem Boden, bis er nur noch seine Unterwäsche trug. Ich traute mich gar nicht hinzusehen. Dann watete er ins Wasser.


  »Was ist? Kommst du auch rein?«, rief er mir zu.


  »Was? Aber ich kann mich hier doch nicht einfach so ausziehen. Was, wenn jemand vorbeikommt und uns sieht?«


  »Dann sieht er zwei Leute, die baden.«


  »Aber das gehört sich doch nicht.«


  »Willst du mir jetzt eine Predigt über Etikette halten?«


  »Nein, aber ich zieh mich trotzdem nicht vor dir aus.«


  »Herrgott, Violet. Ich guck dir doch nichts ab. Du hast doch Unterwäsche an, oder?«


  »Ja.«


  »Na also, dann stell dir eben einfach vor, es sei ein Bikini.« Ich rang mit mir. Irgendwie hatte er ja Recht.


  »Na gut, aber du darfst nicht gucken.« Er seufzte.


  »Wenn es dich glücklich macht.« Drew drehte sich folgsam um. Langsam zog ich den Rock und die Bluse aus. Dann tastete ich mich vorsichtig mit den Zehen ins Wasser. Augenblicklich zog ich den Fuß wieder zurück.


  »Drew, das Wasser ist ja eiskalt.«


  Er drehte sich um und sah mich mit großen Augen an. Auf meiner Haut hatte sich eine Gänsehaut gebildet.


  »So schlimm ist es gar nicht, wenn man erst mal drin ist«, ermutigte er mich.


  »Also, da kriegen mich keine zehn Pferde rein«, wehrte ich ab.


  »Ok, wie du willst. Aber dann gehst du demnächst in einem Abstand von zehn Metern hinter mir her.«


  »Warum das denn?«, fragte ich entrüstet.


  »Weil du müffelst.« Er lachte und spritzte mir einen Schwall Wasser entgegen. Ich wich ihm gekonnt aus.


  »Das ist der Esel«, wehrte ich ab.


  »Nein, das bist eindeutig du. Der arme Esel kann nichts dafür.«


  »Wenn du glaubst, dass mich das überzeugt, hast du dich geschnitten.«


  »Hab ich mir schon gedacht. Deshalb habe ich auch noch einen Plan B.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »So!« Drew kam aus dem Wasser direkt auf mich zu und schnappte mich, ehe ich die Chance hatte ihm auszuweichen. Er trug mich einige Schritte ins Wasser. Mein protestierendes Gezappel ignorierte er dabei einfach. Mit einem breiten Grinsen schmiss er mich schwungvoll ins kalte Nass. Er lachte laut, als ich wie ein begossener Pudel wieder auftauchte. Das verlangte eindeutig nach einer Revanche. Ich schwamm auf ihn zu und versuchte ihn unter Wasser zu drücken, doch ich hatte keine Chance. Es war wie früher, als wir noch im Planschbecken in Tante Battys Garten gespielt hatten. Für den Moment vergaß ich, wo ich war. Wir tobten wie Kinder durchs Wasser und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte ich mich wirklich befreit. Meine Sorge, man könne uns entdecken, war unbegründet, denn in der ganzen Zeit war keine Menschenseele mehr diesen Weg entlanggekommen. Offenbar handelte es sich um keine allzu stark frequentierte Straße. Daher machte es mir auch nichts mehr aus mich in meinem Bikini in die Sonne zu legen, um die Sachen zu trocknen. Drew lag neben mir im Gras und beobachtete die Wolken, die über uns hinwegzogen. In den Bäumen zwitscherten ein paar Vögel und ein leichter Windhauch wehte durch das hohe Gras, so dass es aussah, als würde es Wellen schlagen. Dazu klang das seichte Rauschen der Blätter wie eine leise Melodie. Ich atmete den leichten Duft der Blumen ein. Es hatte etwas unbeschreiblich Schönes, hier einfach nur so nebeneinander im Gras zu liegen und die Stille und den Frieden dieses Ortes und dieses Moments zu genießen. Mir wurde bewusst, dass ich noch nie so ungezwungen mit einem Jungen hatte zusammen sein können wie jetzt gerade mit Drew. Aber wir kannten uns ja auch schon ewig und er war nur ein guter Freund und niemand, für den ich mich ernsthaft interessierte. Ich spähte dennoch verstohlen zu ihm hinüber. An seinem Körper war kein Gramm Fett zu viel. Man sah eindeutig, dass er Sport trieb. Unterhalb seiner Brust, die sich langsam hob und senkte, zeichnete sich ein leichtes Sixpack ab. Gerade so, dass es zu erahnen war. Es war mir noch nie aufgefallen, aber es gefiel mir. Ich mochte sowieso keine Muskelmänner. Mein Blick wanderte weiter über seine breiten Schultern bis zu seinem Gesicht. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. In der Sonne schimmerten sie fast golden, genau wie seine langen, geschwungenen Wimpern. Es war unfair, dass er so viele hatte und ich mir immer welche ankleben musste. Drew bemerkte, dass ich ihn beobachtete und drehte sich zu mir um. Er sah mich mit seinen goldbraunen Augen an. Dabei erinnerte er mich ein wenig an eine Katze, die auf Beute lauerte.


  »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Ein bisschen«, antwortete ich. Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen.


  »Ok, dann besorg ich uns mal was. Aber bleib diesmal hier liegen.« Er lächelte mich an. Dann stand er auf und zog seine Sachen wieder an. Ich drehte mich auf den Bauch und ließ mir die Sonne auf den Rücken scheinen. Ich schloss die Augen und lauschte den Geräuschen um mich herum.


  Plötzlich hörte ich etwas direkt neben mir ins Gras plumpsen und etwas Nasses, Weiches streifte mich am Rücken. Ich schnellte mit einem erschrockenen Quieken hoch. Der Esel stand, genüsslich auf einem Apfel kauend, neben mir und sah mich verständnislos an.


  »Er findet dich zum Anbeißen«, hörte ich Drew, der gerade zurückkam.


  »Scheint so«, gab ich zurück und fing den Apfel auf, den er mir zuwarf.


  »Wo hast du die denn her?«


  »Dahinten steht ein Apfelbaum.« Er deutete in die Richtung, aus der er gerade gekommen war. »Probier mal, die schmecken echt gut.«


  Ich biss hinein. Der Apfel schmeckte leicht säuerlich.


  »Ich hab noch ein paar mitgebracht.« Er ließ die restlichen Äpfel ins Gras fallen und setzte sich mir im Schneidersitz gegenüber. Ich ließ den Blick über den See wandern.


  »Das erinnert mich daran, wie wir früher als Kinder unter Tante Battys Apfelbaum gesessen haben«, sagte ich.


  »Ja, daran erinnere ich mich auch noch«, sinnierte Drew.


  »Onkel Ray hat uns immer bis spät in den Abend draußen spielen lassen, obwohl Tante Batty es verboten hat. Erinnerst du dich auch noch daran, wie wir im Garten gezeltet haben?« Ich schwelgte in Erinnerungen.


  »Ja, wir haben uns Gruselgeschichten erzählt und du konntest die ganze Nacht nicht schlafen, weil du Angst hattest, dass der kopflose Geist von irgendeinem ruhelosen Untoten es auf uns abgesehen hatte. Der Geist von Sir Brynn, oder so.«


  »Es war der Geist von Sir Byrnie. Und ich hatte keine Angst!« Und wie ich die gehabt hatte.


  »Nein? Dafür hast du aber ganz schön oft meine Hand gehalten.«


  »Hab ich gar nicht!« Hatte ich doch. Um ehrlich zu sein, hatte ich so viel Schiss gehabt, dass ich am liebsten ins Haus gelaufen wäre, aber das würde ich jetzt natürlich nicht zugeben.


  »Hey, du warst acht. Da ist es völlig normal, dass man Angst im Dunkeln hat.«


  »Ich war sieben und ich hatte keine Angst im Dunkeln.«


  »Auf jeden Fall warst du damals schon ein unverbesserlicher Dickkopf. Wie halten die Jungs das eigentlich mit dir aus?«


  »Welche Jungs meinst du?« Ich biss ein großes Stück von meinem Apfel ab.


  »Die, mit denen du ausgehst.«


  »Ich gehe nicht mit Jungs aus. Na ja, zumindest nicht oft.«


  »Das überrascht mich.«


  »Warum?« War das denn so abwegig?


  »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«


  »Ja.«


  »Na ja, ich meine, sieh dich doch an. Du bist hübsch und witzig und du weißt, was du willst. Da wird es doch den ein oder anderen Anwärter geben, oder?« Er fand mich hübsch?


  »Nein, eigentlich nicht.« Ich überlegte angestrengt. »Ok, da gab es mal einen Jungen aus meiner Klasse, der mir ständig hinterhergelaufen ist, aber er war mehr wie ein Dackel. Er hat auch wie einer ausgesehen.«


  »Wie schmeichelhaft. Vergleichst du alle Jungs mit Hunden?«


  »Nein, nur die, die sich wie welche benehmen.«


  »Du meinst solche, die dir hinterherschnüffeln und um deine Aufmerksamkeit hechelnd hinter dir herlaufen.«


  Ich lachte. »Ja, so ungefähr.«


  »Ich dachte, das wäre das, was Mädchen wollen. Einen Typen, der ihnen vollkommen verfallen ist und ihnen jeden Wunsch von den Augen abliest.«


  »Ja, aber wir wollen keine unterwürfigen Welpen.«


  »Ah, also mehr so den Typ Dobermann, schneidig und gefährlich?«


  »Nein, mehr den Typ Amerikanische Bulldogge, von außen respekteinflößend und innen ein weicher Kern.«


  »Ich dachte, ihr steht auf gut aussehende Männer.« Er grinste herausfordernd. Ich ging nicht darauf ein. Stattdessen fand ich, dass es an der Zeit war den Spieß umzudrehen und herauszufinden, wie es im Territorium gegenüber aussah.


  »Warum reden wir eigentlich nur über mich? Wie sieht es denn bei dir aus? Hast du eine Freundin? An der Uni gibt's doch bestimmt haufenweise hübsche Studentinnen.«


  »Nein, aktuell nicht.« Er wirkte ein bisschen verlegen.


  »Aha, aber du hattest eine?«, bohrte ich weiter. Das wollte ich jetzt genauer wissen.


  »Ja, aber das hat nicht lange gehalten.« Er schien nicht sonderlich traurig darüber zu sein.


  »Und woran lag es?«


  »Sie war eine Austauschstudentin aus Dänemark und als sie zurückging, habe ich nie wieder etwas von ihr gehört.« Jetzt lag doch ein wenig Traurigkeit in seinem Blick.


  »Dann war sie es auch nicht wert!«, stellte ich resolut fest.


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Sie war wohl auch nicht die Richtige.« Er zupfte gedankenverloren ein paar Grashalme aus.


  »Gibt es so was denn überhaupt?«


  »Ich weiß es nicht.« Er kaute versonnen auf seinem Apfel herum.


  »Ich meine, die Chance den Einen oder die Eine zu finden, ist doch ziemlich gering, gemessen an der Zahl der Menschen auf diesem Planeten.«


  »Bist du immer so optimistisch?«, fragte Drew und schmunzelte.


  »Ich bin realistisch. Das ist ein Unterschied«, stellte ich klar und setzte ein gespielt ernstes Gesicht auf.


  »Also, glaubst du nicht an den Märchenprinzen?«, spottete er.


  »Nein, aber er könnte trotzdem mal vorbeikommen. Ich wünsche mir schon seit Ewigkeiten ein eigenes Pferd. Das könnte er mir dalassen.«


  »Könntest du dich auch mit einem Esel arrangieren?« Flirtete Drew gerade mit mir?


  Ich sah zu dem Esel hinüber. Er hatte die Ohren gespitzt, so als lauschte er jedem Wort, das wir sprachen. Ich warf ihm noch einen Apfel hin.


  »Hm, vielleicht. Kannst du denn mit Herby mithalten?«, fragte ich.


  »Haha, sehr witzig«, gab er zurück. Ich lachte.


  »Du schuldest mir übrigens noch eine Erklärung«, forderte ich ihn auf.


  »Ja, wieso?« Er schien nicht zu wissen, was ich meinte.


  »Du hast mir noch nicht verraten, wo du in der Nacht nach unserer Ankunft hier warst.«


  »Oh, ach so. Ich hab in einem Pub namens ›Crazy Bear‹ Karten gespielt.«


  »Du hast Karten gespielt?«, wiederholte ich ungläubig.


  »Ja, und ich hab auch ein bisschen was gewonnen. Die Nacht war ja schließlich lang genug.«


  »Zu lang, wenn du mich fragst. Gott sei Dank ist Rose so eine gute Seele. Aber ich glaube, sie hat uns die Bruder-Schwester-Nummer nicht wirklich abgekauft.«


  »Ist doch egal. Hauptsache, du hattest einen sicheren Platz zum Schlafen«, sagte Drew kauend.


  »Wirklich gut hab ich da aber nicht geschlafen. Ich hab mir die ganze Zeit Sorgen um dich gemacht.«


  »Tatsächlich?« Er schien überrascht.


  »Ja, natürlich. Ich wusste doch nicht, wo du warst. Dir hätte ja auch was passieren können.«


  Er sah mich an, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass es den Weihnachtsmann in Wirklichkeit gar nicht gab. Es dauerte eine Weile, bis er die Sprache wiederfand.


  »Danke, das ist wirklich süß von dir«, sagte er. Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten in der Sonne. Ich erwischte mich dabei, wie ich daran dachte, dass er doch eigentlich auch ganz süß war. Energisch versuchte ich den Gedanken wieder zu vertreiben. Für Schwärmereien hatte ich jetzt wirklich keine Zeit und ich war keine dreizehn mehr. Ich war fast erwachsen und da verlor man sich nicht in irgendwelchen Spinnereien. Und außerdem war es Drew, von dem ich hier sprach.


  »Ich, äh … geh mich mal anziehen«, sagte ich und stand auf.


  Während ich in meine Klamotten schlüpfte, machte sich Drew wieder daran, den Esel vor den Karren zu spannen.


  »Hast du alles?«, fragte er, als ich auf den Karren kletterte. Ich sah an mir herunter.


  »Ja, ich denke schon.«


  »Gut, dann lass uns weiterfahren. Wir sollten irgendwo einen Platz zum Übernachten finden, bevor es dunkel wird.«


  »Und was, wenn nicht?«


  »Dann müssen wir notgedrungen im Freien schlafen. Aber das würde ich ehrlich gesagt gerne vermeiden.«


  »Gibt es hier wilde Tiere?« Ich dachte an Bären und Wölfe.


  »Die sind weniger das Problem. Ich hatte eher daran gedacht, dass man uns überfallen könnte.«


  »Aber bei uns gibt's doch nichts zu holen.«


  »Ich weiß das, aber die wissen es nicht.« Da hatte er wohl Recht. Schließlich setzte er sich neben mich und schnalzte einmal mit der Zunge. Der Esel setzte sich in Bewegung. Wieder auf der Straße, kamen all die Gedanken zurück, die ich verdrängt hatte. Ich fragte mich, ob wir je wieder nach Hause zurückkommen würden. Der Ring an meinem Finger verhielt sich ruhig. Seit der Sache mit Lilian am Vortag hatte er mich weder gezwickt, noch geleuchtet, noch irgendeine Botschaft angezeigt. Ich verstand nicht so richtig, wie er funktionierte. Ich hatte schon ein paarmal daran gedreht, in der Hoffnung, dass ein Wunder geschehen und wir einfach in unsere Zeit zurückkatapultiert werden würden. Doch so einfach schien es nicht zu sein. Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich bei meinem Sprung in die Vergangenheit irgendetwas Bestimmtes getan hatte, doch mir fiel nichts ein, was von Bedeutung gewesen sein könnte. Ich hatte auch schon versucht den Ring dazu zu bewegen unsere Jahreszahl anzuzeigen, doch auch das hatte nicht geklappt. Während ich gedankenversunken die Landschaft beobachtete, die gemächlich an uns vorbeiratterte, brannte die Sonne vom Himmel auf uns herab. Erst als die Dämmerung einsetzte, entdeckte ich in der Ferne die Umrisse eines Gebäudes.


  »Drew, da vorne ist ein Haus«, ich zeigte mit dem Finger darauf.


  »Wenn wir Glück haben, ist es eine Gastwirtschaft«, sagte er.


  Wir hatten Glück. Es handelte sich um ein Gasthaus für Reisende. Drew stellte den Karren im Schatten des Hauses ab und half mir herunter. Mein Hintern tat mir vom langen Sitzen furchtbar weh. Nachdem wir den Esel versorgt hatten, gingen wir um das Haus herum zur Vordertreppe. Über der Eingangstür hing ein kleines, grünes Schild, auf dem in goldenen Lettern – na ja, zumindest waren sie einmal golden gewesen, jetzt war es eher ein schmutziges Graubraun – der Name der Wirtschaft stand: Big Molly. Drew schob mich mit sanftem Druck zur Tür hinein. Obwohl draußen nur wenige Kutschen standen, war es drinnen zum Bersten voll. Drew bugsierte mich an den vielen kleinen Tischen vorbei bis zum Tresen, wo eine untersetzte Frau gerade damit beschäftigt war, Bier in riesige Gläser abzufüllen.


  »Was darf es für euch sein?«, fragte sie schwungvoll, als sie Drew und mich entdeckte.


  »Meine Begleiterin und ich suchen ein Quartier für die Nacht. Haben Sie noch ein Zimmer frei?«


  »Ja, sicher. Zweite Tür, erster Stock. Kostet drei Pfund die Nacht.« Drew holte ein paar Münzen aus seiner Jackentasche und gab sie ihr. Im Austausch erhielt er einen langen, silbernen Schlüssel.


  »Ich bin Molly«, stellte sie sich uns herzlich vor und gab uns beiden die Hand. Sie hatte Schwielen an den Fingern. »Der Laden hier gehört mir.«


  Ich sah mich eingehend um. In einer Ecke baute gerade eine Handvoll Männer so etwas wie eine Bühne auf.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich neugierig.


  »Heute ist Irische Nacht«, verkündete sie. »Da wird den ganzen Abend nur getrunken, gelacht und getanzt. Wir sind in der ganzen Umgebung bekannt für unsere Feste, müsst ihr wissen. Das solltet ihr euch nicht entgehen lassen.«


  Ehrlich gesagt war ich ziemlich kaputt und mir war nicht nach feiern, aber ehe ich protestieren konnte, bestellte Drew jedem von uns etwas zu essen und ein Bier. Dann lotste er mich an einen freien Tisch. Erschöpft ließ ich mich nieder. Als das Essen kam, machte ich mich begierig darüber her. Es gab Schweinebraten mit Kartoffeln. Doch auch ein voller Magen konnte die Gedanken an zu Hause nicht vertreiben. Ich vermisste meine Eltern, mein eigenes Bett und sogar ein bisschen Tante Batty.


  »Du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter«, bemerkte Drew.


  »Ich bin nur ein bisschen geschafft«, log ich. Er sollte nicht wissen, dass ich Heimweh hatte.


  »Das kann ich nachvollziehen«, seufzte er.


  Die Band stimmte das erste Lied an. Die Leute um uns herum schienen den Song zu kennen und stimmten singend und tanzend mit ein. Ich beobachtete sie, während ich an meinem Bier nippte.


  »Glaubst du, Lilian geht es gut?«, fragte ich, um von mir abzulenken.


  »Ich denke schon«, antwortete Drew. Er klang zuversichtlich.


  »Ich hoffe, dieser Typ hat sie nicht aufgespürt.« Bei dem Gedanken daran, dass Lilian seinetwegen noch einmal auf dem Scheiterhaufen landen könnte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Mach dir nicht so viele Sorgen. Sie wird schon irgendwo untergekommen sein.«


  »Hoffentlich hast du Recht«, sagte ich leise.


  »Natürlich habe ich Recht«, erwiderte er grinsend. »Und jetzt werden wir ein bisschen Spaß haben. Ich kann es nämlich nicht ertragen dich so missgelaunt zu sehen«, sagte Drew und griff nach meiner Hand. Ich wollte protestieren. Doch ehe ich mich versah, war er bereits aufgesprungen und hatte mich von meinem Hocker gezogen.


  »Tanz mit mir«, forderte er mich auf.


  »Dafür bin ich noch nicht betrunken genug«, antwortete ich abwehrend.


  »Das war keine Frage, Violet. Das war ein Befehl.«


  »Drew, ich kenne die Tanzschritte doch gar nicht«, protestierte ich.


  »Aber ich!« Ohne auf meinen erneuten Protest Rücksicht zu nehmen, nahm er meine Hand und wirbelte mich herum. Ich wusste zuerst gar nicht, wie mir geschah.


  »Lass dich einfach vom Rhythmus leiten, Violet«, hörte ich ihn sagen.


  Geschickt fing er mich auf und zog mich für einen kurzen Moment eng an sich, bevor er mich wieder schwungvoll von sich stieß und mich erneut im Kreis drehte. Die anderen Paare um uns herum tanzten ausgelassen und die Leute an den Tischen klatschten und johlten zum Takt der Musik.


  Nach und nach ließ ich mich von der Atmosphäre anstecken. Wem machte ich hier eigentlich etwas vor? Ich kannte all diese Leute nicht und sie kannten mich nicht. Und schon morgen würde sich keiner mehr an mich erinnern. Es war also egal, ob ich mich blamierte. Hier waren nur Drew und ich.


  Die Band stimmte ein neues Lied an. Ich beschloss meinen Stolz über Bord zu werfen und gab mich der Musik hin. Drew war ein begabter Tänzer und ich ließ mich bereitwillig von ihm führen. Man merkte, dass er irische Wurzeln hatte. Es lag ihm einfach im Blut. Während ich mit ihm tanzte, vergaß ich alles um mich herum. All meine Probleme und Sorgen. Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt.


  »Du machst das doch ganz gut«, hörte ich ihn an meinem Ohr, als er mich erneut auffing.


  »Ich habe eben einen guten Lehrer«, erwiderte ich.


  Er hielt mich einen Augenblick länger fest, als nötig, und gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. Obwohl es nur eine flüchtige Berührung war, spürte ich, wie ich rot wurde.


  »Willst du noch was trinken?«, fragte er.


  »Nein, aber ein bisschen frische Luft wäre, glaube ich, ganz gut«, antwortete ich. Mir war es hier drin auf einmal unheimlich heiß. Er nahm meine Hand und zog mich hinter sich her. Stück für Stück bahnten wir uns einen Weg durch die immer noch singende und klatschende Menge.


  Draußen war es angenehm kühl. Drew hakte sich bei mir unter und führte mich ein Stück am Haus entlang über den Rasen. Das Licht aus dem Gasthaus erleuchtete schwach die Umgebung.


  »Warte mal kurz«, sagte ich und blieb stehen.


  Drew hielt an. Ich konnte meine Füße kaum noch spüren.


  »Ich muss aus diesen Schuhen raus«, seufzte ich und ließ mich ins Gras plumpsen.


  Drew setzte sich neben mich.


  »Darf ich?«, fragte er und zeigte auf meine Pumps. Ich nickte.


  Vorsichtig befreite er meine Füße aus den unbequemen Schuhen und stellte sie auf dem Rasen ab. Es war die reinste Wohltat das weiche Gras zwischen den Zehen zu spüren. Ich schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Der Tag war wunderbar gewesen, aber er hatte mich auch ganz schön geschlaucht.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel hinauf. Über mir funkelten Abermillionen von Sternen.


  »Ich habe die Sterne noch nie so hell leuchten gesehen wie hier«, bemerkte ich erstaunt.


  »Heute Abend überstrahlst du sie bei weitem«, bemerkte Drew leicht verlegen. Ich sah ihn verwundert an. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Ich musste lachen. »Drew, das ist die unverschämteste Lüge, die ich je gehört habe.« Doch Drew stimmte nicht mit ein. Sein Blick ruhte weiter auf mir.


  »Ich meine es so, wie ich es gesagt habe«, entgegnete er ruhig. Ich sah ihn nun genauer an. Seine bernsteinfarbenen Augen schienen wie flüssiges Gold und ein verträumter Ausdruck lag in ihnen. Eine seiner kurzen, blonden Haarsträhnen war ihm ins Gesicht gefallen, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Zögerlich hob ich meine Hand und strich sie zur Seite. Seine Augen blickten mich forschend an. Als ich seinem Blick begegnete, beugte er sich ganz langsam und vorsichtig zu mir herüber, bis ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. Seine Lippen suchten nach einem Kuss. Ich erstarrte und grub meine Hände in das kühle Gras. Auf so etwas war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich zögerte. Was sollte ich tun? Da ich mich eigentlich nicht sonderlich für Jungs interessierte, hatte ich auch noch nie einen geküsst und somit überhaupt keine Ahnung, was von mir erwartet wurde. Drew schien meine Unsicherheit zu bemerken und legte eine Hand an meine Wange. Seine Finger waren kühl, doch sie hinterließen heiße Spuren auf meiner Haut, dort wo sie mich berührten. Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er blickte zurück, so als wartete er auf meine Erlaubnis für irgendetwas. Ich schloss die Augen. Drew führte mein Gesicht ganz behutsam an seines heran. Als ich die sanfte Berührung seiner Lippen spürte, die sich zärtlich auf meine legten, begann mein Herz schneller zu schlagen. Er küsste mich langsam und zärtlich, ohne mich zu drängen. Drews Kuss schmeckte nach Freiheit und Abenteuerlust. Ein Gefühl wie von tausend Schmetterlingen breitete sich in meinem Magen aus. Ich schoss alle Zweifel in den Wind und legte ihm meine Arme um den Nacken. Mit der einen Hand streichelte Drew noch immer mein Gesicht, mit der anderen drückte er mich eng an sich. Berauscht von diesem einmaligen Gefühl ließ ich mich langsam ins kühle Gras zurücksinken und zog ihn mit mir. Mein Ring begann hell zu leuchten, doch ich ignorierte ihn. Er war mir gerade völlig egal. Dort, wo Drews Fingerspitzen mein Gesicht berührten, glühte meine Haut und mein Herz sprang aufgeregt in meiner Brust auf und ab. Es war einfach wundervoll.


  Als wir uns nach einer gefühlten Ewigkeit wieder voneinander lösten, stützte sich Drew mit einem Arm im Gras ab und blickte auf mich herunter. Die Knöpfe seiner Weste schimmerten silbrig im Mondlicht und seine goldbraunen Augen funkelten, wie die Sterne über ihm.


  »Danke«, sagte ich noch etwas atemlos und hielt mich dabei am Kragen seines Hemdes fest. Ich war noch völlig überwältigt von diesem neuartigen Gefühl.


  »Wofür?«, fragte er verwundert.


  »Für meinen ersten richtigen Kuss«, antwortete ich und lächelte. Er betrachtete mich eingehend und strich mir sanft übers Haar.


  »Gern geschehen«, sagte er und lachte dabei leise. Dann beugte er sich erneut zu mir herunter und gab mir einen weiteren Kuss. Ich schloss die Augen. Vom Gasthaus klang gedämpfte Musik zu uns herüber.


  »Ich schätze, wir sollten jetzt wieder reingehen«, bemerkte Drew schließlich mit einem breiten Grinsen. »Wenn uns hier jemand so sieht, könnte er noch auf die Idee kommen, wir würden etwas Unanständiges machen.«


  Ich lachte und schubste ihn zur Seite.


  
    KAPITEL 7


    AUS DEM HINTERHALT

  


  [image: Vignette]


  Am nächsten Morgen erwachte ich in Drews Armen. Ich spürte seine Körperwärme und wie sich seine Brust unter meinem Kopf gleichmäßig hob und senkte. Der Abend war noch lang und ausgelassen gewesen. Wir hatten fast bis in die frühen Morgenstunden getanzt, bis ich schließlich so müde war, dass ich kaum noch die Treppen hinaufkam. Drew hatte mich sogar das letzte Stück tragen müssen. Er musste mich auch ins Bett gebracht haben, denn ich konnte mich nicht daran erinnern mich hineingelegt zu haben. Jetzt lag er hier neben mir und von gestern auf heute hatte sich alles verändert. Wir waren auf einmal mehr als nur Freunde. Oder war es einfach nur ein Ausrutscher gewesen? Meine Gefühle für ihn ließen sich in keine Schublade einsortieren. In meinem Kopf herrschte das reinste Chaos. Ich brauchte dringend etwas frische Luft. Ganz vorsichtig entwand ich mich aus seinem Arm und schlich zum Fenster. Mit dem Saum meines Rockes wischte ich bei jedem Schritt den Staub vom Boden. Hier musste dringend mal geputzt werden. Ich erwischte eine knarrende Diele.


  »Guten Morgen, Prinzessin«, gähnte Drew.


  »Guten Morgen«, sagte ich etwas verlegen und öffnete das kleine Fenster. Kühle Morgenluft strömte mir entgegen. Ich atmete den frischen Duft nach Sommerwiesen ein und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Der Ausblick war fantastisch. Direkt unter dem Fenster entdeckte ich unseren Esel. Er rupfte gerade genüsslich ein paar Grashalme und kaute gemächlich darauf herum. Da ich barfuß unterwegs war, bekam ich schnell kalte Füße. Ich machte mich also umgehend wieder auf den Weg zurück zum Bett und setzte mich auf die Kante. Meine Füße wickelte ich in die Decke. Drew setzte sich auf und streckte sich ausgiebig. Dabei rutschte die Decke nach unten und gab den Blick auf seinen makellosen Oberkörper frei.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte er.


  »Ja, hab ich«, antwortete ich. Ich war verunsichert. »Und du?«


  »Ich auch. Ich hatte einen wunderschönen Traum.«


  »Wirklich? Und worum ging es in dem Traum?«, fragte ich.


  »Ein Engel ist auf die Erde gekommen, um meine Seele zu retten.«


  »Aha, und ist es ihm gelungen?«


  Drew legte einen Arm von hinten um meine Taille und zog mich zu sich heran.


  »Sag du's mir«, flüsterte er und sah mir tief in die Augen. Dann legte er auch den anderen Arm um mich und küsste mich gefühlvoll. Mir wurde ganz schwindelig. Als wir uns voneinander lösten, ließ ich mich in die Kissen zurücksinken.


  »Hm, ich glaube, es ist eher der Engel, der gerettet werden muss«, gab ich zu bedenken. Drew lachte leise.


  Als wir zum Frühstück nach unten gingen, brachte uns Molly außer den Omeletts, die wir bestellt hatten, auch einen kleinen weißen Briefumschlag mit an den Tisch. Außer uns waren noch zwei Männer im Raum, die auf der gegenüberliegenden Seite an einem kleinen Tisch saßen und bereits zu dieser frühmorgendlichen Stunde ein Bier tranken. Der eine war klein und dick, der andere hochgewachsen und schlaksig. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und sprachen in gedämpftem Ton miteinander. Ich vermutete, dass sie über irgendwelche illegalen Geschäfte diskutierten.


  »Der wurde gestern Abend noch für euch abgegeben«, sagte Molly mit einem Augenzwinkern und drückte Drew das Papier in die Hand. Er sah sie irritiert an.


  »Wissen Sie, von wem der Brief stammt?«, fragte er. Ich versuchte einen Blick darauf zu erhaschen.


  »Seinen Namen weiß ich nicht. Er ist aufgetaucht, als ihr gerade die Stiege hochgegangen seid. Ich hab mich noch gewundert, warum er euch nicht zurückgerufen hat, aber er meinte, das hätte auch Zeit bis zum Morgen. Jedenfalls sollte ich euch den Brief persönlich geben.«


  »Danke sehr«, sagte Drew und drehte das Pergament hin und her. Es war kein Absender darauf vermerkt. Lediglich ein Siegel prangte auf dem Verschluss. Es zeigte einen doppelköpfigen Hirsch.


  »Nun mach ihn schon auf«, drängte ich.


  Drew öffnete den Umschlag und zog ein Blatt Papier heraus. Er sah mich ungläubig an.


  »Es ist eine Einladung.«


  »Eine Einladung? Wer sollte uns denn hier zu etwas einladen? Da muss doch eine Verwechslung vorliegen.«


  »Ich fürchte nicht. Der Brief wurde unterzeichnet von Joshua Scott.«


  »Was? Das kann nicht sein.« Ich entriss ihm den Brief. Das wollte ich selbst sehen. Und tatsächlich. Die Unterschrift war klar und deutlich zu lesen. Drew und ich waren zu einem Ball eingeladen, den er auf seinem Anwesen gab.


  »Aber er kann doch gar nicht wissen, dass wir nach ihm suchen«, stammelte ich vor mich hin.


  »Das ist wirklich eigenartig«, sagte Drew. »Aber wenigstens haben wir jetzt ein konkretes Ziel.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass die beiden Männer zu uns herüberstarrten. Als ich mich zu ihnen umdrehte, verfielen sie jedoch augenblicklich wieder in ein geschäftiges Gespräch.


  »Meinst du, wir sollten hingehen?« Ich sah Drew fragend an.


  »Ich denke, wir sollten die Chance wahrnehmen. Auch wenn ich das Ganze etwas seltsam finde.«


  »Der Ball ist am Dienstagabend um acht Uhr in seinem Haus in Marlow. Welcher Tag ist heute?«, fragte ich.


  »Montag.« Er nahm mir den Brief wieder aus der Hand.


  »Das heißt, wir haben noch fast zwei Tage Zeit«, schlussfolgerte ich. »Hast du irgendeine Ahnung, wo Marlow liegt?«


  »Das ist so ungefähr auf halbem Weg zwischen London und Oxford.« Zwischen seinen Augen bildete sich eine Denkfalte. »Es ist übrigens ein Maskenball.«


  »Na toll«, schnaubte ich. »Ich dachte, wir wären schon verkleidet.«


  Drew schenkte mir ein kurzes, verständnisvolles Lächeln. Dann faltete er den Brief wieder zusammen und verstaute ihn in seiner Jackentasche.


  »Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen«, sagte er. »Mit unserem Karren brauchen wir mindestens einen Tag bis nach Marlow.« Ich stocherte in den Resten meines Omeletts herum.


  »Von mir aus können wir los«, sagte ich.


  »Ok, dann geh ich mal kurz die Rechnung begleichen.« Er stand auf und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich sah ihm verträumt hinterher. Molly beobachtete uns mit einem wohlwollenden Lächeln. Ich sah, wie sie ihm noch einen weiteren, kleineren Zettel zusteckte. Er sah kurz darauf und steckte ihn dann in seine Westentasche. Auf seinem Weg zurück warf er einen Blick auf die beiden Männer. Der kleine Dicke bemerkte es und grinste schief. Dann drehte er sich wieder zu dem großen Schlaksigen um.


  »Was hat sie dir da eben für einen Zettel gegeben?«, fragte ich neugierig.


  »Die Quittung«, antwortete er. Ich sah ihn prüfend an.


  »Jetzt guck doch nicht so komisch. Ob du's glaubst oder nicht, so was gab es sogar schon bei den Römern. Wir sind hier im 18. Jahrhundert, nicht in der Steinzeit.«


  »Ist ja schon gut«, beschwichtigte ich ihn. »Ich war nur neugierig.«


  Als wir uns auf den Weg nach draußen machten, fühlte ich die Blicke der Männer im Rücken. Ich hielt mich dicht an Drew. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die beiden nicht ganz sauber waren.


  Ungefähr eine Viertelstunde später befanden wir uns mit unserem Karren wieder auf der Straße, unterwegs nach Marlow. Die Landschaft, durch die wir fuhren, sah aus wie im Bilderbuch. Saftig grüne Wiesen und Hügel säumten den Weg vor einem strahlend blauen Himmel. Überall wuchsen wilde Blumen in den unterschiedlichsten Farben und zauberten einen Regenbogen aus Blüten. Eine leichte Brise wehte von Osten und kühlte angenehm die Haut. Drew schien all das wenig zu beeindrucken. Er konzentrierte sich auf den Weg und pfiff dazu die Melodie eines Liedes, das die Musiker gestern Abend gespielt hatten. Ich erinnerte mich wieder daran und summte leise mit. Es war das Lied, zu dem Drew mich zum Tanzen genötigt hatte.


  Lange Zeit kam uns kein einziges Gefährt entgegen. Die Straße war praktisch wie ausgestorben. Erst gegen Mittag kam in der Ferne ein schwarzer Punkt in Sicht. Je weiter wir darauf zusteuerten, desto klarer wurden die Umrisse. Er schien sich jedoch nicht zu bewegen. Erst als wir nur noch wenige hundert Meter entfernt waren, erkannte ich, was es war. Dort stand eine Kutsche. Die Achse schien gebrochen zu sein und ein Rad lag daneben. Beim Näherkommen entdeckte ich noch etwas Anderes, das meine Aufmerksamkeit erregte. Neben der Kutsche lag ein Mädchen im Staub der Straße. Ich erkannte fast augenblicklich das feuerrote Haar und die zierliche Gestalt.


  »Drew, halt an, das ist Lilian!« Noch bevor Drew den Karren zum Stehen gebracht hatte, sprang ich herunter und lief zu ihr.


  »Violet, warte!«, rief Drew, doch ich hörte ihm nicht zu. Ich beugte mich zu ihr herunter. Ihr gesamter Körper war mit blauen Flecken und Schürfwunden übersät. Für einen kurzen Moment dachte ich, sie sei bereits tot, doch dann öffnete sie die Augen und ihre Lippen bewegten sich fast unmerklich.


  »Lilian, was ist passiert?«, fragte ich. Sie schien große Schmerzen zu haben.


  »Lauf …«, wisperte sie.


  »Was?« Ich war mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden hatte. Ich sah sie irritiert an.


  »Lauf … weg …«, flüsterte sie. Sie hatte Mühe zu sprechen. »eine … Falle …«


  In diesem Moment sprangen zwei Männer aus dem Gebüsch. Ich erkannte sie sofort wieder. Es waren die beiden aus dem Gasthaus. Der Dicke zog seinen Degen und richtete ihn auf mich. Das Metall blitzte in der Sonne.


  »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da? Wenn das nicht die Kleine aus dem Gasthaus ist? Eine hübsche junge Lady wie Ihr sollte besser nicht alleine reisen. Wo ist denn Euer Freund? Hat er sich etwa aus dem Staub gemacht?«


  Ich sah mich um. Drew war nicht zu sehen. Hatte er mich allen Ernstes mit diesen Typen allein gelassen?


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte ich. Es sollte selbstbewusst klingen, doch meine Stimme zitterte.


  »Was hast du anzubieten?«, fragte der Dicke herausfordernd.


  »Ich habe nichts von Wert bei mir«, antwortete ich.


  »Nein? Kein Geld, keinen Schmuck?« Er schielte auf meinen Ring.


  »Nein«, antwortete ich und steckte die Hand in die Rocktasche, um ihn zu verstecken.


  »Nun, wenn das so ist, dann nehmen wir eben dich mit. Du könntest uns von Zeit zu Zeit gefällig sein.« Er grinste obszön. Dabei kamen seine fauligen Zahnstümpfe zum Vorschein.


  »Lieber würde ich sterben«, sagte ich angeekelt.


  »Wenn das dein Wunsch ist …« Er setzte mir den Degen auf die Brust. Mein Herz hämmerte wie wild gegen meinen Brustkorb. Ich und meine vorlaute Klappe. Panik erfasste mich. Wenn ich jetzt hier starb, was würde dann mit mir geschehen? Ich spürte, wie sich die Spitze des Metalls schmerzhaft in die Oberfläche meiner Haut eindrückte und zuckte zusammen.


  »Das ist deine letzte Chance, Süße«, hauchte der Dicke. Er roch stark nach Alkohol. »Du kannst mir den Ring freiwillig geben, oder ich hole ihn mir von deinem kalten, toten Finger. Oder soll ich erst deine Freundin hier töten? Wie sieht es aus?« Die Spitze des Degens bohrte sich ein wenig weiter in meine Haut. Ich presste die Zähne aufeinander. Der große Schlaksige hatte Lilian gepackt und hielt ihr die Klinge seines Degens an die Kehle. Er sah nicht so aus, als ob es ihm etwas ausmachen würde, sie ihr durchzuschneiden. Lilian wimmerte leise vor sich hin. Ein paar Tränen liefen ihr die Wange hinab.


  »Stop! Hört auf! Ich gebe euch was ihr wollt«, sagte ich.


  »Ich wusste doch, dass man mit dir verhandeln kann«, sagte der Dicke triumphierend. Der große Schlaksige hinter ihm lachte höhnisch.


  »Nun denn, gib ihn mir«, forderte er und streckte mir seine geöffnete Hand entgegen. Jetzt hätte ich mein Pfefferspray gut gebrauchen können, doch stattdessen hatte ich nur ein paar Kekse in der Tasche. Obwohl … Langsam zog ich die Hand aus der Tasche und schleuderte ihm einen von Tante Battys Marmeladenkeksen entgegen. Er traf ihn am Kopf. Der Dicke jaulte kurz auf und hielt sich die Stirn an der Stelle, an der er getroffen wurde. Ich nutzte diesen kurzen Augenblick und trat ihm beherzt zwischen die Beine. Wenn ich etwas über Selbstverteidigung wusste, dann, dass das eine der wirkungsvollsten Methoden war, um sein Gegenüber wenigstens vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Wieder jaulte der Dicke auf. Diesmal lauter. Vor Schmerz ließ er den Degen fallen. Der große Schlaksige lachte schadenfroh. Für einen Moment waren beide abgelenkt. Ich nutzte die Chance und griff nach der am Boden liegenden Waffe. Ich hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass sie ein solches Gewicht hatte. Ich konnte den Degen nur schwer in der Hand balancieren. Der Dicke kam nun wieder auf mich zu. Ich hielt die Waffe geradeaus auf ihn gerichtet. Die Spitze zitterte und schwankte. Ich würde sie nicht mehr sehr lange halten können. Er grinste höhnisch.


  »Ich habe dir eine faire Chance gegeben, Süße, und du hast sie verspielt. Ich würde sagen, du hast verloren. Gib mir den Degen. Diese Waffe ist nichts für zarte Frauenhände.«


  »Ganz meine Meinung!« Drew sprang gerade in dem Moment über den Kutschbock, in dem mich meine Kraft verließ, und nahm mir den Degen aus der Hand. Der Dicke wich überrascht zurück. Drew drängte ihn weiter zurück, bis er beinahe über seinen Partner stolperte.


  »Was denn, habt Ihr nicht den Schneid Mann gegen Mann zu kämpfen?«, provozierte Drew ihn.


  »Drew nicht …«, flehte ich angsterfüllt.


  »Lasst meine Freundin in Ruhe und gebt das Mädchen frei«, forderte er. Der Dicke wurde sichtlich nervös, ob der nun veränderten Situation.


  »Na, na, na, wir wollen die ganze Sache doch nicht überbewerten.« Der Dicke hielt abwehrend die Hände hoch. »Es handelt sich um ein Missverständnis.«


  »Tatsächlich? Ich finde die Situation doch recht eindeutig«, sagte Drew. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, bereit zu kämpfen, wenn es sein musste. Der Degen lag ganz ruhig in seiner Hand.


  »Ich versichere Euch, dass ich den Mädchen kein Haar gekrümmt hätte.« Ich sah, wie er hinter sich griff.


  »Drew pass auf!«, rief ich. Er hatte die Gefahr noch rechtzeitig erkannt. Der Dicke hatte sich den Degen seines Partners geschnappt und richtete ihn nun gegen Drew. Er war ein geübter Kämpfer, doch Drew parierte jeden Hieb. Woher wusste er, wie das ging? Ich hörte, wie Metall auf Metall traf. Das Klirren klang schauderhaft. Ich betete, dass wir aus dieser Sache wieder heil herauskamen. Plötzlich bemerkte ich, dass der große Schlaksige auf mich zukam. Er hatte Lilian aus seinen Fängen entlassen, doch sie war zu schwach, um zu fliehen.


  »Drew? Ich fürchte, ich habe hier ein kleines Problem«, rief ich ihm zu.


  »Nimm mein Messer.« Drew warf es mir zu. Es landete vor mir auf dem Boden. Schnell griff ich danach und hielt es fest umklammert, während der Mann auf mich zusteuerte. Er war im Gegensatz zu mir unbewaffnet. Dennoch schätzte ich meine Chancen gegen ihn relativ gering ein.


  »Drew, was soll ich machen?«, rief ich panisch.


  »Benutz … das Messer …«, brachte er zwischen zwei Hieben hervor.


  »Was?«, kreischte ich. Es war eine Sache eine Waffe in der Hand zu halten, um den Gegner auf sicherer Distanz zu halten, aber es war eine ganz andere Sache sie auch wirklich zu benutzen.


  »Stich … zu …!«, hörte ich ihn sagen.


  Der große Schlaksige kam immer näher. Meine Hand zitterte. Ich war nicht sicher, ob ich das hinbekommen würde.


  »Das kann ich nicht, Drew!«, rief ich verzweifelt.


  »Doch du kannst!«, sagte er bestimmt.


  Ich lehnte bereits mit dem Rücken an der Kutsche. Weiter zurück ging es nicht.


  »Komm, Püppchen, zeig was du kannst«, säuselte er und grinste dabei herausfordernd. Ich konnte bereits seinen stinkenden Atem riechen. Dann schlossen sich seine Hände um meinen Hals. Er drückte zu, bis ich keine Luft mehr bekam. Jetzt blieb mir nichts anderes mehr übrig. Ich schloss die Augen und machte mich bereit zuzustechen. Doch noch bevor ich reagieren konnte, schrie er auf und ließ mich los. Keuchend und nach Luft ringend fasste ich mir an die Kehle. Da sah ich eine metallene Spitze aus seinem Oberkörper herausragen. Jemand hatte ihm eine Klinge von hinten durch die Brust gestoßen. Er sackte vor meinen Augen zusammen. Entsetzt machte ich einen Schritt zur Seite, damit er nicht auf mich fiel.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Ich sah auf und zu meinem Erstaunen blickte ich in Anthonys besorgtes Gesicht. Sein Degen war rot verschmiert vom Blut des Mannes. Ich nickte verstört. Ich brachte keinen einzigen Ton heraus. »Schneid die Pferde los«, raunte er mir zu. Ich sah ihn an wie eine Heiligenerscheinung. »Mach schon!«, forderte er lauter. Dann drehte er sich um und lief zu Lilian. Ich ging hinter der Kutsche in Deckung und schlich mich langsam in Richtung des Gespanns. Meine Frage, wie er überhaupt hierhergekommen war, beantwortete sich, als ich in einigen Metern Entfernung ein weiteres Pferd entdeckte, das unruhig auf und ab lief.


  Die Kutschpferde trippelten aufgeregt in ihrem Geschirr hin und her und schnaubten ängstlich durch die Nüstern. Ich versuchte so nahe wie möglich an sie heranzukommen. Dabei hatte ich mehr Angst vor ihnen, als sie vor mir. Es gestaltete sich zudem etwas schwieriger als gedacht, das Geschirr vom Kutschbock loszubekommen. Das Messer war scharf, aber das Leder war dick und unnachgiebig. Ich säbelte wie eine Verrückte daran herum, bis ich sie schließlich nach unendlich langen Minuten freibekam. Gerade, als ich das letzte Stück durchschnitt, kam Anthony mit der verwundeten Lilian auf mich zu.


  »Hilf mir, sie aufs Pferd zu setzen«, sagte er. Mit vereinten Kräften schoben wir sie nach oben, bis sie einigermaßen stabil saß. »Und jetzt du«, sagte er und deutete auf das andere Pferd.


  »Ich hab noch nie auf einem Pferd gesessen«, sagte ich hilflos.


  »Dann wird es Zeit«, entgegnete er und hob mich eilig hinauf. Dann schwang er sich hinter mich auf den Rücken des Pferdes, fasste die Reste des Zügels und schnappte sich sein eigenes Pferd am Halfter. Lilian klammerte sich unterdessen an der Mähne ihres Rappen fest. Ich sah zu Drew hinüber. Er war immer noch in den Kampf mit dem Dicken verwickelt. Der machte jedoch bereits einen leicht erschöpften Eindruck. Schließlich gelang es Drew, ihm den Degen aus der Hand zu schlagen. Der Dicke taumelte und fiel zu Boden wie ein nasser Sack. Keuchend und schwer atmend sah er zu Drew hinauf. Der setzte ihm die Spitze seines Degens auf die Brust.


  »Jetzt sagt mir, für wen Ihr arbeitet«, befahl Drew.


  »Ich arbeite für niemanden.«


  »Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte Drew provozierend und stach ihm ein wenig in die Haut, so dass ein dünnes Rinnsal Blut daran herunterlief.


  Der Dicke röchelte. Ihm standen die Schweißperlen auf der Stirn. »Scott …«


  »Was hast du gesagt?«, fragte Drew.


  »Joshua Scott. Er hat uns eine großzügige Entlohnung versprochen, wenn wir euch ausrauben.« Drew sah ihn argwöhnisch an.


  »Sag deinem Herrn, dass ich seine Vorgehensweise missbillige. Beim nächsten Mal soll er wenigstens den Schneid haben uns persönlich gegenüberzutreten. Und jetzt geh mir aus den Augen.«


  Der Dicke robbte nach hinten. Drew steckte den Degen weg und kletterte leichtfüßig auf den Kutschbock. Von dort aus schwang er sich hinter Lilian aufs Pferd. Dann ging es im gestreckten Galopp davon. Ich musste mich mit aller Kraft festhalten, um nicht herunterzufallen. Anthony bemerkte es und nahm die Zügel in eine Hand. Den freien Arm legte er um meine Taille. Sein eigenes Pferd lief getreu seinem Ruf als Herdentier einfach weiter neben uns her. Mit der Zeit gewöhnte ich mich an die Bewegungen des Pferdes, das sich unter mir streckte und mit gewaltiger Kraft nach vorne preschte. Ich spürte den Wind in den Haaren und wie die Erde unter den Hufen des Pferdes bebte. Die Landschaft rauschte nur so an uns vorbei. Ein Gefühl von Freiheit durchströmte mich. Und plötzlich hatte ich keine Angst mehr. Ich sah zu Drew hinüber, der sein Pferd lenkte, als täte er das jeden Tag. Der Wind wehte ihm die goldenen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Augen leuchteten. Er sah sehr draufgängerisch aus, wie ich fand. Wo hatte er nur so gut reiten gelernt? Lilian hingegen hatte die Augen fest geschlossen und klammerte sich an den Hals des Pferdes. Ihr feuerrotes Haar verwob sich mit der schwarzen Mähne, so dass es wie winzige, lodernde Flammen aussah.


  Erst als wir ein kleines Waldstück erreichten, wurden wir langsamer. Drew brachte sein Pferd zum Stehen und ließ sich hinabgleiten. Dann half er auch Lilian herunter, die augenscheinlich froh war, alles heil überstanden zu haben. Anthony ließ mich los und sprang auf den Boden. Dann half er mir ebenfalls herunter.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und sah mich besorgt an. Seine kornblumenblauen Augen, die einen wundervollen Kontrast zu seinem dunklen Haar bildeten, suchten nach einer Antwort in meinen.


  »Ich denke schon«, stammelte ich und starrte ihn dabei unentwegt an. Meine Beine fühlten sich vom Ritt auf dem Pferd an wie Wackelpudding und meine Wangen glühten. Wieder spürte ich diese Anziehungskraft, die von ihm ausging und die ich mir nicht erklären konnte. Ich wollte ihn berühren, nur um zu sehen, ob er wirklich echt war. Ich hob meine Hand, ließ sie jedoch genauso schnell wieder sinken. Was tat ich hier? Ich machte einen Schritt zurück. Drew hatte nichts davon mitbekommen. Er kam auf mich zu und zog mich fest an sich.


  »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte er mir zu. Augenblicklich vergaß ich Anthony und alles um mich herum. Ich hätte eine Ewigkeit lang so in seinen Armen verharren können, mit seinem warmen Atem an meinem Hals und seinem Duft nach Sommerwind im Haar. Doch er ließ mich wieder los und sah mich eindringlich an. Seine Augen glänzten. Dann wanderte sein Blick zu Anthony, der hinter mir stand, und seine Miene veränderte sich. Er wirkte angespannt.


  »Danke«, sagte er. Ich drehte mich um. Anthony blickte zunächst Drew an und dann traf sich sein Blick kurz mit meinem. Ich wich ihm aus und sah verlegen zu Boden.


  Anthony nickte.


  »Keine Ursache.« Er machte Anstalten wieder aufs Pferd zu steigen.


  »Ich meine es ernst«, sagte Drew und ging einen Schritt auf ihn zu. »Danke, dass du Violet gerettet hast.«


  »Das war Ehrensache«, gab Anthony knapp zurück und lächelte mich an. Dann schwang er sich behände auf den Rücken seines Tieres.


  »Auf Wiedersehen, Miss«, sagte er und deutete eine Verbeugung in Lilians Richtung an. Daraufhin gab er seinem Pferd die Sporen und verschwand im Wald. Drew fasste nach meiner Hand.


  »Komm, lass uns von hier verschwinden«, sagte er. »Wenn wir gleich aufbrechen und der Straße folgen, haben wir vielleicht noch eine Chance Marlow bis heute Abend zu erreichen.«


  »Nein!« Lilian hielt mich am Arm zurück. »Ihr müsst im Schutz des Waldes bleiben. Die beiden Männer waren nicht die Einzigen, die auf der Suche nach euch sind. Nachdem sie mich aufgegriffen haben, habe ich eine Unterhaltung mitbekommen. Joshua hat seine Leute auf der gesamten Strecke von hier bis Marlow positioniert. Wenn ihr jetzt weiterzieht, werdet ihr direkt in die nächste Falle laufen.«


  Drew drehte sich zu ihr um und machte ein paar Schritte auf sie zu.


  »Was weißt du über Joshua Scott?«, fragte er und sah Lilian dabei drohend an.


  »Ich weiß, dass er absolut skrupellos ist und vor nichts zurückschreckt. Er weiß, dass ihr ihn sucht, und deshalb versucht er, euch zuvorzukommen.«


  »Aber warum?«, fragte ich. »Er hat uns doch zu seinem Ball eingeladen. Wir werden ihn also sowieso treffen.«


  »Der Ball ist nur ein Vorwand. Er will dich, Violet. Und wenn er dich vorher zu fassen bekommt, ist ihm das nur recht.«


  »Was? Aber was will er denn von mir?«


  »Egal, was es ist, er bekommt es nicht«, sagte Drew bestimmt.


  »Macht nicht den Fehler ihn zu unterschätzen. Seine Spitzel sind überall und seine Verbündeten lauern stets unter uns.« Sie bedachte Drew mit einem bedeutungsvollen Blick.


  »Woher weißt du so viel über ihn?« Drew funkelte sie böse an.


  »Ich war mit ihm verlobt«, sagte sie ganz ruhig und gefasst.


  »Joshua Scott war dein Verlobter? Der, der dich auf dem Scheiterhaufen hinrichten lassen wollte?« Ich war völlig entsetzt. Lilians Geständnis traf mich wie ein Faustschlag ins Gesicht.


  »Ich habe doch gesagt, dass er skrupellos ist.«


  »Warum hast du dich dann überhaupt auf ihn eingelassen?«, fragte ich verständnislos.


  »Er war nicht immer so.« Ihre Stimme wurde ganz leise und ruhig. »Er hat mich mal wirklich geliebt, weißt du. Es war eine schöne Zeit. Josh begann an der Universität zu studieren und wir wollten heiraten. Doch eines Tages kam er zu mir und ich wusste, dass sich etwas verändert hatte. Er sah mich mit anderen Augen an. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er gar nicht mehr er selbst war. Er verbarrikadierte sich tagelang in seinem Arbeitszimmer und studierte seine Unterlagen. Ich war ihm plötzlich nicht mehr wichtig. Nur ganz selten konnte ich noch etwas von seinem alten Ich in ihm entdecken. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Als ich ihm sagte, dass ich die Verlobung lösen und fortgehen wollte, verbreitete er allerorts das Gerücht, dass ich ihn wegen eines anderen Mannes verlassen wolle. Und um selbst in einem guten Licht dazustehen, erzählte er überall herum, dass ich eine Hexe sei und ihn mit einem Liebeszauber belegt habe, so dass er gar nicht wusste, wie ihm geschah.«


  »Oh nein, Lilian, das ist ja furchtbar«, sagte ich und nahm ihre Hand. Sie sah mich unverwandt an.


  »Es hat mich gelehrt, vorsichtig mit meinen Gefühlen zu sein.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte ich. Ich konnte es noch immer nicht fassen.


  Lilian drehte sich um und begann ein paar Zweige aufzuheben.


  »Wir sollten hier unser Nachtlager aufschlagen«, schlug sie vor und legte das Holz auf den Boden. Ich sah zu Drew. Er nickte und stimmte ihr, wenn auch nur widerwillig, zu. Nachdem wir die Pferde angebunden und uns alle ein wenig erholt hatten, sammelten wir gemeinsam Holz für eine Feuerstelle. Drew schleppte zudem ein paar Steine aus der näheren Umgebung heran.


  »Wofür sind die denn?«, fragte ich.


  »Für die Begrenzung der Feuerstelle«, antwortete er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir wollen ja keinen Waldbrand riskieren.«


  »Sag mal, gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht kannst?«, fragte ich in gespielter Verzweiflung. Er tat so, als müsse er angestrengt nachdenken.


  »Nein, ich schätze, ich bin perfekt«, antwortete er und grinste mich an.


  »Kannst du auch Feuer machen?«, fragte ich.


  »Selbstverständlich. So was lernt man doch als Erstes bei den Pfadfindern.«


  »Du warst bei den Pfadfindern?« Ich sah ihn ungläubig an.


  »Na ja, ehrlich gesagt nur ein oder zwei Mal. Irgendwie war mir das zu langweilig.«


  Er kniete sich neben die Feuerstelle und begann zwei Hölzer aneinanderzureiben, bis sich eine kleine Flamme bildete. Dann entzündete er damit das restliche Holz. Ich musste ihn einfach ein bisschen dafür bewundern.


  Nach einer Weile brannte das Feuer warm und hell. Es würde zwar noch ein wenig dauern, bis die Nacht hereinbrach, aber es sollte uns ja nicht nur Licht spenden und wärmen, sondern auch die wilden Tiere vom Leib halten. Ich sah mich nach Lilian um. Sie durchstreifte gerade das Gebüsch. Ich fragte mich, wonach sie suchte.


  »Wenn du willst, kannst du mir helfen«, sagte sie, als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, und winkte mich zu sich. Ich bahnte mir einen Weg durch die Sträucher.


  »Die hier sind essbar«, sagte sie und deutete auf eine Ansammlung von Pilzen. »Die können wir aufspießen und über dem Feuer braten.«


  »Woher weißt du, dass sie nicht giftig sind?«, fragte ich etwas beunruhigt.


  »Meine Großmutter hat mir als Kind alles über den Wald beigebracht. Sie kannte jede Pflanze beim Namen und wusste genau, was man essen kann und was nicht. Du kannst mir vertrauen, die sind völlig ungiftig.« Sie schenkte mir ein Lächeln und bückte sich hinunter, um einen der Pilze aus dem Boden zu ziehen.


  »Halt bitte mal den Beutel auf«, forderte sie und drückte mir einen leinenähnlichen Sack in die Hand. Ich tat, wie geheißen, und Lilian warf den Pilz, den sie soeben ausgerissen hatte, hinein. Nach und nach füllte sich der Beutel.


  »So, das sollte reichen«, sagte sie schließlich mit einem prüfenden Blick. Er war mittlerweile fast voll. Gemeinsam gingen wir zurück zum Lager, wo Drew uns bereits erwartete.


  »Wir haben etwas zu essen besorgt«, sagte ich und setzte mich neben ihn.


  »Gut, ich sterbe nämlich fast vor Hunger«, entgegnete er, schnappte sich einen der Pilze, warf ihn in die Luft und spießte ihn mit dem Degen auf. Kunststück!


  »Du bist manchmal so ein Angeber«, sagte ich und grinste. Er zuckte unschuldig die Achseln.


  Langsam wurde es dunkel und nach und nach auch merklich kühler. Trotz des Feuers fröstelte ich. Drew bemerkte es und legte einen Arm um mich. Ich lehnte mich an ihn und starrte ins Feuer. Lilian beobachtete uns aus dem Augenwinkel, während sie geschäftig einen Pilz auf einen dünnen Ast spießte. Sie sah irgendwie traurig aus. Doch ich war nicht mehr dazu in der Lage mir Gedanken darüber zu machen, denn meine Lider wurden schwer wie Blei. Mein Kopf lag auf Drews Brust, die sich gleichmäßig hob und senkte. Und obwohl wir mitten in der Wildnis festsaßen, fühlte ich mich sicher.
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  Ein Geräusch riss mich aus dem Schlaf. Ein Knacken im Gebüsch. Erschrocken fuhr ich hoch und sah mich nach allen Seiten um, doch ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Die anderen beiden schliefen tief und fest. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet. Für einen Moment war es ruhig. Dann hörte ich erneut ein Geräusch ganz in der Nähe.


  »Violet?« Jemand rief leise meinen Namen. Ich blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Violet, hier drüben.«


  Im Schein des Feuers konnte ich nur eine dunkle Silhouette erkennen, die an einem Baum lehnte. Ich befreite mich von Drews Arm, den er um mich gelegt hatte, und schlich langsam näher.


  »Anthony, bist du das?«, fragte ich leise. Ich war mir nicht ganz sicher.


  »Ja, ich bin es«, flüsterte er zurück. Ich zwängte mich durch das Gebüsch hindurch.


  »Was machst du hier?«, fragte ich überrascht.


  »Ich muss mit dir reden«, antwortete er und sah sich hektisch um. »Alleine!«


  »Was, jetzt? Es ist mitten in der Nacht. Weißt du, normale Menschen schlafen da.«


  »Ja, jetzt! Und ich bezweifle, dass du normal bist.« Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich war kurz geneigt, wieder auf dem Absatz kehrtzumachen, doch meine Neugier siegte.


  »Na gut«, flüsterte ich ein wenig beleidigt. Ich nahm seine Hand. Seine Berührung fühlte sich seltsam warm und vertraut an. Vorsichtig führte er mich durch das Unterholz, bis wir außer Sicht-und Hörweite der anderen waren.


  »So, und jetzt sag mir, was du von mir willst!«, forderte ich. Er entfernte sich ein paar Schritte von mir und ließ sich dann auf einem umgekippten Baumstamm nieder. Ich dachte daran, mich zu ihm zu setzen, doch aus Erfahrung wusste ich, dass es für meine Konzentration besser war, wenn ich hier stehen blieb.


  »Ich finde, dass du etwas wissen solltest.« Er machte eine theatralische Pause, bevor er fortfuhr. »Ich weiß, wer du bist, Violet.« Ich starrte ihn ungläubig an. Hatte er mich wirklich nachts durch den halben Wald gezerrt, um mir das zu sagen?


  »Ist das alles?«, fragte ich entrüstet. »Willst du mich eigentlich ver…«


  »Nein, Violet, das will ich nicht!« schnitt er mir das Wort ab. Und nein, das ist noch nicht alles«, sagte er und sah mich an. »Ich weiß auch, wo du herkommst.«


  Ich erstarrte. Das konnte er unmöglich wissen. »Wie bitte?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte kaum merklich.


  »Du brauchst dich nicht zu verstellen. Ich weiß es, seit ich den Ring an deinem Finger gesehen habe«, sagte er leicht überheblich. Na toll! Und jetzt? Ich musste die Situation irgendwie retten.


  »Das ist nur ein Familienerbstück«, sagte ich hastig. Eigentlich sollte es ruhig und überzeugend klingen, aber in seiner Gegenwart schaffte ich es offensichtlich nie, mich vernünftig auszudrücken.


  »Violet, hör auf mich für dumm zu verkaufen. Ich kenne diesen Ring und ich weiß, dass du damit in der Zeit gesprungen bist«, sagte er leise aber bestimmt. Ich fühlte mich, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über mir ausgekippt.


  »Aber woher …?«, stotterte ich.


  »Du kamst mir gleich irgendwie komisch vor, als Emilia dich zu mir hereingezerrt hat. Und damit meine ich noch nicht mal das äußerst kitschige Kleid, das du angehabt hast. Es war eher die Art und Weise, wie du dich mir gegenüber verhalten hast.« Er grinste schief.


  »Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.« Kaum hatte ich es ausgesprochen, wurde ich mir auch schon der Ironie meiner Worte bewusst.


  »Was soll das denn heißen?« Er sah mich herausfordernd an.


  »Das soll heißen, dass deine Manieren ebenfalls zu wünschen übrig lassen«, gab ich zurück. Er lächelte amüsiert.


  »Was ist so lustig?«, fragte ich aufgebracht und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wenn du dich aufregst, bekommst du so eine niedliche Zornesfalte zwischen den Augen.«


  »Das ist überhaupt nicht witzig.« Jetzt machte er sich schon wieder lustig über mich.


  »Möchtest du wissen, woran mich das erinnert?«, fragte er.


  »Nein, will ich nicht! Und lenk gefälligst nicht ab. Woher weißt du jetzt von der Magie des Rings?« Ich wurde langsam ungeduldig.


  »Na ja, sagen wir mal, du bist nicht die Erste, die mit Hilfe eines solchen Rings hier aufgetaucht ist.«


  »Was, wer denn noch?«


  »Ist das so wichtig? Möchtest du nicht lieber wissen, wie du wieder zurückkommst? Ich könnte dir dabei helfen«, bot er an und bedachte mich dabei mit einem tiefen, nahezu unwiderstehlichen Blick aus seinen blauen Augen.


  »Wirklich?«, fragte ich unsicher.


  »Ja, aber nur unter einer Bedingung.« War ja klar …


  »Ich wusste doch, dass es einen Haken gibt. Was ist es?« Mein Misstrauen war geweckt.


  »Sag deinem Cousin nichts davon. Er ist nicht besonders gut auf mich zu sprechen und ich möchte behaupten, dass er es nicht gerne sieht, wenn ich mich in eure Angelegenheiten einmische.« Er sah besorgt aus. Drew war bisher wirklich nicht besonders nett zu Anthony gewesen.


  »Ich weiß auch nicht, warum er sich so komisch verhält.« Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Er will dich beschützen, denke ich«, sagte Anthony ernst.


  »Kann sein, aber ich muss nicht beschützt werden«, entgegnete ich bestimmt.


  »Glaub ich dir aufs Wort.« Er lachte leise. »Hör mal, du kannst aufhören, mir etwas vorzumachen. Ich habe dich längst durchschaut. So stark und unabhängig, wie du tust, bist du nämlich gar nicht.«


  »Ach, nein?« Meine Angriffslust war geweckt. Er sah zu Boden. Eine kleine Denkfalte bildete sich auf seiner Stirn. Dann sah er mich wieder an. Seine Augen strahlten selbst im fahlen Mondlicht in einem unnachahmlichen Blau. Ich blickte ihn abwartend an. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme ganz sanft und ruhig.


  »Du bist unvorbereitet in diese Sache hineingerutscht, Violet, und dass du nicht weißt, was als Nächstes passieren wird und wie es weitergeht, macht dich unsicher. Das Unbekannte macht dir Angst, weil du es weder einschätzen, noch kontrollieren kannst. Das ist ganz normal. Jeder Andere würde an deiner Stelle genauso empfinden. Du solltest dir nur mehr zutrauen. Wenn du dich von deiner Angst frei machst, wirst du sehen, dass mehr in dir steckt, als du denkst.« Ich sah ihn völlig verdutzt an. »Und? Habe ich es so in etwa getroffen?«, fragte er. Sogar ziemlich genau, wenn ich ehrlich war.


  »So in etwa, ja«, antwortete ich und setzte mich nun doch neben ihn auf den Baumstamm. Das Holz war kalt und unbequem. Anthony lächelte mich an, so als könne er meine Gedanken lesen. Ich sah zu Boden und begann mit einem kleinen, dünnen Zweig Muster auf den Waldboden zu malen.


  »Gibt es denn einen Weg zurück?«, fragte ich leise, wohl darauf bedacht ihm nicht in die Augen zu sehen. Denn ich wollte die Wahrheit wissen und wenn ich ihm jetzt in die Augen sah, würde ich ihm wahrscheinlich blindlings auch jede noch so kleine Lüge glauben.


  »Ja, aber erst wenn du bereit bist. Dann wird der Ring dich auch wieder zurückbringen.«


  »Ich bin bereit!«, gab ich hastig zurück. »Ich glaube eher, der Ring ist kaputt.«


  »Nein, der ist nicht kaputt. Weißt du, es reicht nicht, es nur mit dem Kopf zu wollen. Du musst den Wunsch auch mit dem Herzen verspüren.« Er nahm meine Hand und legte sie auf meine Brust, an die Stelle, an der mein Herz saß. Die Berührung ließ meine Finger kribbeln. Wie zum Beweis leuchtete der Ring schwach auf.


  »Glaub mir, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als einfach nur zurück in meine Zeit zu springen. Das kann es also nicht sein«, versicherte ich ihm mit einem leisen Seufzer.


  »Wenn das so ist, dann weiß ich leider auch nicht, wo das Problem liegt.« Er sah mich mitfühlend an.


  »Woher weißt du das überhaupt alles?«, fragte ich neugierig. Er ließ meine Hand wieder los.


  »Ich hab doch gesagt, dass du nicht die einzige Zeitreisende bist, die ich kenne.« Ich überlegte. Wahrscheinlich war sein Haus so etwas wie ein Portal und Emilia hatte ausnahmslos jeden, der dort aus dem Nichts aufgetaucht war, aufgelesen.


  »Mach dir nicht so viele Sorgen über deine Zukunft, Violet. Genau genommen liegt die ja sowieso nicht hier.«


  »Du hast gesagt, du kannst mir dabei helfen zurückzukommen. Wie willst du das anstellen?«, forschte ich weiter.


  »Ich selbst kann dir nicht dabei helfen, aber ich kenne jemanden, der es kann. Ein guter alter Freund von mir. Leider weiß ich nicht genau, wo er sich momentan aufhält.«


  »Was bedeutet, dass wir wieder bei null anfangen«, sagte ich frustriert.


  »Steck doch nicht gleich den Kopf in den Sand. Gib mir einfach ein wenig Zeit. Ich finde ihn schon«, beschwor er mich.


  »Versteh mich jetzt bitte nicht falsch. Ich finde es wirklich toll, dass du mir helfen willst, aber ich muss dich das einfach fragen. Warum tust du das alles für mich?«


  »Weil ich weiß, wie es ist, sich nach dem eigenen zu Hause zu sehnen.«


  »Hast du denn keins mehr?«, fragte ich vorsichtig. Ich war davon ausgegangen, dass er in Tante Battys Haus wohnte.


  »Doch, aber es ist schon sehr lange her, dass ich zuletzt dort war.« In seinem Blick lag etwas Wehmütiges. Ich beschloss, nicht weiter nachzufragen. Im Grunde ging es mich ja auch nichts an.


  »Ich sollte jetzt zu den Anderen zurückgehen. Wenn sie bemerken, dass ich nicht mehr da bin, werden sie sich sicher Sorgen machen und nach mir suchen.« Er nickte, stand auf und reichte mir dann seine Hand, um mich ebenfalls wieder auf die Füße zu ziehen. Einen Moment lang standen wir nur da und sahen uns an. Ein leichter, warmer Wind kam auf und ließ die Baumwipfel tanzen. Das Mondlicht zauberte dabei Lichtreflexe wie von einer Discokugel auf den Boden.


  »Was ist das?«, fragte ich verwundert.


  »Ein Zeichen«, antwortete er und sah zu den Baumkronen hinauf.


  »Wofür?«, fragte ich und blickte ebenfalls nach oben.


  »Magie«, sagte er. Ich wollte gerade etwas erwidern, als er mich mit einem Ruck in seine Arme zog und mich küsste. Einen Moment lang war ich so perplex, dass ich nicht wusste, wie mir geschah. Die Berührung seiner weichen Lippen jagte mir kleine, elektrische Schauer über die Haut und mein Herz flatterte wie die Flügelschläge eines Kolibris in meiner Brust. Ich konnte die Wärme seiner Hände auf meinem Rücken durch den dünnen Stoff meiner Bluse spüren und wie sie von dort aus eine Hitzewelle durch meinen gesamten Körper sandten. Meine Seele sehnte sich nach diesen Streicheleinheiten und mein Körper nach seiner Berührung. Aber wieso gerade jetzt? Warum hatte ich das nicht bei Drew gespürt? Drew! Sein Name hallte deutlich in meinem Kopf wieder, wurde lauter und lauter. Urplötzlich erwachte ich aus meinem wohligen Dämmerzustand und realisierte, was ich hier eigentlich tat. Unsanft stieß ich Anthony, über mich selbst erschrocken, von mir und taumelte zurück. Er wollte mich auffangen und machte einen Schritt in meine Richtung, doch ich hielt abwehrenddie Hände hoch. »Nicht …« stammelte ich. Und dann lief ich davon. Ohne darauf zu achten, wohin ich eigentlich lief, stolperte ich durch das Unterholz. Mein Rock verfing sich dabei ständig im Gestrüpp, so dass ich nur mühselig vorankam. Ich sah mich ein paarmal um, doch er folgte mir nicht. Eigentlich hätte ich mittlerweile wieder an unserer Lagerstelle angekommen sein müssen, denn so weit waren wir ja gar nicht gegangen, doch weit und breit war nichts davon zu sehen. Die Dunkelheit umfing mich. Wo war ich bloß? Mich fröstelte und eine feine Gänsehaut machte sich auf meinem gesamten Körper breit. Der Wind hatte zugenommen und ließ die Blätter rauschen. Irgendwo weit über mir schickte ein Kauz seinen schaurigen Ruf in den Nachthimmel. Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Plötzlich spürte ich eine Berührung an meiner Schulter und schrie vor Angst auf.


  »Schrei doch nicht so herum. Ich bin es nur«, hörte ich eine vertraute Stimme.


  »Oh mein Gott, Lilian, hast du mich vielleicht erschreckt.« Mein Herz raste.


  »Entschuldige, aber ich hab dich gesucht. Du warst auf einmal verschwunden.«


  »Äh ja, ich musste mal austreten«, log ich.


  »Zusammen mit Anthony?« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel und ihr langes, rotes Haar bewegte sich leicht im Wind.


  »Du hast ihn gesehen?«, fragte ich nervös.


  »Ja, aber keine Angst. Ich werde Drew nichts davon verraten.«


  »Hast du uns etwa belauscht?« Ich sah sie prüfend an.


  »So würde ich das nicht sagen. Ich war die ganze Zeit über am Lager. Ich habe euch nur leise reden gehört und als es dann plötzlich still wurde und du nicht mehr aufgetaucht bist, habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht.«


  »Du konntest uns auf die Entfernung hören?« Irgendetwas stimmte nicht an der Version, die sie mir weismachen wollte. Lilian sah mich nicht an. Sie schien selbst gemerkt zu haben, dass ihre Geschichte Lücken aufwies.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich dir ein Geheimnis verrate.« Sie sah mir jetzt direkt in die Augen. »Gib mir mal deinen Arm«, forderte sie. Ich hielt ihn ihr hin. Meine Haut war übersät mit kleinen, feinen Rissen und Schürfwunden. Auch die Wunde, die Anthony bereits vor einigen Tagen behandelt hatte, war noch zu sehen. Nicht mal nach einem Besuch im Ferienlager hatte ich jemals so ausgesehen. Sie schloss die Augen und strich mit dem Zeigefinger von meinem Oberarm bis zum Handgelenk. Und dann geschah etwas Sonderbares. Der Ring begann schwach zu leuchten und mit ihm alle Stellen meiner Haut, die Lilian mit dem Finger nachfuhr. Nach und nach wurden die Kratzer blasser und verheilten schließlich direkt vor meinen Augen. Sie wiederholte das Ganze an meinem anderen Arm, bis auch dieser wieder völlig makellos aussah.


  »Wie hast du das gemacht?« Ich sah sie verwundert an.


  »Mit Magie«, antwortete sie leise.


  »Also bist du doch eine Hexe?«, fragte ich.


  »Ja und nein. Ich selbst verfüge über keinerlei Magie. Sie ist kein Bestandteil von mir, falls du das meinst. Ich trage nur die Veranlagung in mir, sie zu nutzen. Das bedeutet, ich bin sozusagen nur das Medium. Ich ziehe die Energie für meine Kraft aus der Umgebung. In diesem Fall habe ich den Energiespeicher deines Talismans benutzt, um deine Wunden zu heilen - und meine.« Erst jetzt fiel mir auf, dass auch all ihre Verletzungen verschwunden waren.


  »Von welchem Talisman redest du?«


  »Na, von dem hier«, sagte sie und deutete auf meinen Finger. Sie hielt meinen Ring also für einen magischen Glücksbringer. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass er gelegentlich aufleuchtet?«, fragte sie.


  »Doch, aber ich weiß nicht, warum.«


  »Er speichert deine Energie, die du abgibst, wenn du etwas sehr stark empfindest, egal ob positiv oder negativ.«


  »Bedeutet das, er saugt mich aus?«, fragte ich beunruhigt.


  »Nein, im Gegenteil. Er sorgt dafür, dass deine Energie nicht verloren geht. Nur deshalb konnte ich auch einen Kontakt zu dir herstellen, an dem Tag, an dem du mir das Leben gerettet hast, und dafür sorgen, dass wir alle heil aus dieser Sache rauskommen.«


  »Also hast du auch dafür gesorgt, dass die Leute erstarrt sind?«


  »Ja. Nun ja, ich hatte zumindest gehofft, dass mein Zauber noch wirken würde. Ich war zu diesem Zeitpunkt bereits ziemlich schwach.«


  »Weiß Drew davon?«, fragte ich.


  »Nein, und ich würde es vorziehen, wenn du ihm nichts von meinen Fähigkeiten erzählen würdest. Ich habe in dieser Hinsicht nämlich eher schlechte Erfahrungen gemacht«, sagte sie und ließ mein Handgelenk los.


  »Ja, das kann ich verstehen.« An ihrer Stelle würde ich mir auch dreimal überlegen, wem ich mein Geheimnis anvertraue. In diesem Moment trafen wir eine stumme Abmachung. Ich verriet ihr Geheimnis nicht und dafür behielt sie meines für sich.


  »Komm, lass uns zurück zum Feuer gehen, bevor Drew etwas bemerkt«, sagte sie. Sie nahm meine Hand und führte mich zuverlässig in die richtige Richtung. Es dauerte nicht lange, da standen wir wieder auf der kleinen Lichtung. Drew lag schlafend neben dem Feuer. Lilian legte einen Finger an die Lippen und wir schlichen uns näher heran. Das Feuer war schon ziemlich weit heruntergebrannt. Lange würde es uns nicht mehr wärmen und schützen können. Doch Lilian hatte es bereits bemerkt und ließ die Flammen wieder aufzüngeln.


  »Sobald er morgen früh die Augen öffnet, wird es erlöschen«, flüsterte sie mir zu. »Er wird also gar nichts merken.« Ihr Blick ruhte sanft und wohlwollend auf Drew.


  
    KAPITEL 9


    MARLOW

  


  [image: Vignette]


  Wir hatten beinahe den halben Vormittag damit verbracht Schleichwege nach Marlow zu suchen, von denen Lilian überzeugt war, dass sie ungefährlich und vor allem unbewacht seien. Mal davon abgesehen, dass sie Recht behalten hatte, war es aber auch alles andere als ein Spaziergang gewesen. Meistens war es schlicht unmöglich auf diesen Wegen ein Pferd zu benutzen, weswegen wir den ein oder anderen zusätzlichen Umweg in Kauf nehmen mussten.


  Bei der Ankunft in Marlow hatte Drew unsere Pferde dann schließlich an einen Bauern verkauft, um unsere Reisekasse ein wenig aufzubessern.


  Marlow selbst war eine Kleinstadt. Ähnlich wie in Oxford gab es hier viele, kleine, verwinkelte Gassen, doch es herrschte lange nicht so ein reger Betrieb auf den Straßen. Ging in Oxford schon alles langsam und gemächlich zu, so schien die Zeit hier praktisch stehen geblieben zu sein. Die Leute auf den Straßen standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich über den neuesten Klatsch und Tratsch. In der Ferne hörte ich das dumpfe Geräusch der Kirchenglocken. Mein Blick fiel auf den Kirchturm, der ein wenig windschief über die anderen Dächer hinausragte und beinahe in den tiefhängenden Wolken verschwand. Mit ein wenig Mühe konnte ich erkennen, dass die Zeiger drei Uhr nachmittags anzeigten.


  »Wann beginnt der Ball noch gleich?«, fragte ich beiläufig.


  »Um acht Uhr«, antwortete Drew.


  »Da haben wir ja noch etwas Zeit«, bemerkte ich und blickte besorgt nach oben. Hoffentlich regnete es nicht.


  »Das ist auch gut so. Wir müssen nämlich vorher unbedingt noch etwas Passendes zum Anziehen kaufen«, platzte Lilian dazwischen.


  »Aber geht das denn nicht auch so?« Ich sah an mir herunter.


  »Du warst noch nie auf einem Ball, oder?«, fragte Lilian.


  »Nein, aber wir wollen ja auch nicht besonders lange bleiben«, gab ich zu bedenken.


  »Das weiß man vorher nie. Und so, wie du jetzt gekleidet bist, würdest du dort auffallen, wie ein bunter Hund. Vertrau mir, ich kenne mich da aus.« Sie pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Und du brauchst auch etwas Eleganteres«, bemerkte sie mit einem Blick auf Drew. »Ich will dir wirklich nicht zu nahetreten, aber mit den Sachen, die du jetzt gerade anhast, kannst du da nicht auftauchen, zumal sie auch schon ein bisschen in Mitleidenschaft gezogen sind.«


  »Was schlägst du denn stattdessen vor?«, fragte er leicht pikiert. Ich musste kichern. Drew mochte es gar nicht, wenn man an ihm herummäkelte.


  »Ich habe gehört, dass es hier auch ein paar exzellente Herrenschneider geben soll. Die können dir bestimmt etwas Passendes heraussuchen«, antwortete sie mit einem versöhnlichen Lächeln.


  »Also gut, dann los«, sagte Drew voller Elan, doch Lilian hielt ihn mit einem energischen Kopfschütteln zurück. »Nichts da! Das ist reine Frauensache.« Sie hakte sich bei mir unter und sah mich entschlossen an. »Für so etwas braucht man Zeit und da du dich ja auch noch einkleiden musst, schlage ich vor, dass ich mit Violet etwas aussuchen werde, und du gehst los und tust dasselbe.« Ihr Ton war spielerisch, aber dennoch bestimmt.


  »Na gut, dann treffen wir uns eben um sieben Uhr wieder hier«, murrte Drew. Offensichtlich passte es ihm gar nicht ausgeschlossen zu werden. »Aber seid bitte pünktlich.« Er nahm kurz meine Hand und sah mich eindringlich an. Währenddessen ließ er unauffällig ein paar Münzen hineinfallen.


  »Keine Angst, du kannst dich auf uns verlassen«, sagte Lilian und zog mich mit sich die Straße entlang. »Ich war schon ewig nicht mehr einkaufen«, sagte sie aufgeregt und blieb vor nahezu jedem Laden stehen, um sich Kleider, Schuhe und Bänder zeigen zu lassen, die sie dann aber doch nicht kaufte. Irgendwie schien das Richtige nie dabei zu sein oder Lilian hatte einfach zu hohe Ansprüche. Es machte trotzdem irgendwie Spaß all die Sachen anzuprobieren. Ich musste plötzlich an Julia Roberts in »Pretty Woman« denken. Leider hatte ich aber keine unendlichen Geldmittel zur Verfügung und so musste ich zu meinem eigenen Leidwesen einige Kleider, die mir gut gefielen, wieder zurückgeben. Ich konnte sie mir einfach nicht leisten. Nach zwei Stunden unermüdlicher Suche war ich bereits nahe daran aufzugeben und einfach so zum Ball zu gehen, wie ich war. Aber Lilian bestand darauf, dass unsere Kleider für den Ball perfekt sein müssten.


  »Lass uns noch in diesen einen Laden hier gehen. Ich bin sicher, hier finden wir das Richtige.« Sie deutete auf den Eingang eines schmalen Hauses.


  »Das hast du bei den letzten zehn Läden auch schon gesagt«, erwiderte ich mürrisch.


  »Ich weiß, aber hier habe ich irgendwie ein besonders gutes Gefühl. Komm lass uns reingehen. Ich verspreche dir auch, dass es der Letzte ist.«


  »Also gut.« Mit einem ergebenen Seufzer folgte ich ihr durch die Tür. Die Ladenbesitzerin bemerkte unser Erscheinen noch nicht einmal. Sie war gerade in ein Gespräch mit einer Kundin vertieft. Sie selbst war eine kleine, leicht pummelige Frau, mit geröteten Pausbacken und kurzen, blonden Locken, die sie im Nacken mit einem Dutt zu bändigen versuchte. Die Frau, mit der sie sich unterhielt, hingegen war groß und schlank und hatte bereits graues Haar. Irgendetwas an ihr machte mich stutzig. Ihre Erscheinung kam mir seltsam bekannt vor, genau wie das Kleid, das auf dem Tresen lag. Das hatte ich doch schon einmal gesehen. Nur war es damals noch nicht fertig gewesen.


  »Rose?«, fragte ich zögerlich. Die Frau drehte sich zu mir um. Und tatsächlich, ich hatte mich nicht geirrt.


  »Oh, Miss Violet, welch Freude, Sie wiederzusehen!« Sie machte einen tiefen, formvollendeten Knicks.


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte ich. »Was machen Sie denn hier in Marlow?«


  »Ich verkaufe ein paar Kleider, die ich genäht habe. Meine Schwester, Misses Thomas hier, nimmt sie für mich in den Verkauf.«


  »Ihre Kleider verkaufen sich sehr gut. Gerade vor ein paar Tagen hat die Lady Almond eines ihrer Kleider gekauft und war ganz entzückt noch eine so schöne Robe für den bevorstehenden Ball gefunden zu haben«, mischte sich Misses Thomas ein und grinste vor Verzückung von einem Ohr zum anderen. Ihre Nase kräuselte sich dabei, wie bei einem Kaninchen, was ziemlich ulkig aussah.


  »Den Ball? Meinen Sie den Ball, den Mister Scott ausrichtet?«, fragte ich neugierig.


  »Ja. Werden Sie denn auch dort sein, Miss Violet?«, fragte Rose erstaunt.


  »Mein Bruder, meine Freundin Miss Haimsworth und ich sind eingeladen, aber leider fehlt uns noch das passende Kostüm.« Rose wurde mit einem Mal ganz aufgeregt und ihre Augen begannen zu leuchten. »Wir werden bestimmt das Richtige für Sie beide finden. Bitte kommen Sie.« Sie tänzelte um mich herum und schob mich dann mit sanftem Druck durch eine Tür in den hinteren Teil des Ladens. Aus dem Augenwinkel sah ich gerade noch, wie Misses Thomas sich mit Lilian unterhielt.


  »Ich habe da ein Kleid, das wie für Sie gemacht ist, Miss Violet. Eigentlich wollte ich es der Lady Pelham verkaufen. Aber wie man hört, hat sie sich in letzter Zeit nicht gerade zu ihrem Vorteil verändert. Sie würde wahrscheinlich gar nicht hineinpassen. Und außerdem wird es an einer natürlichen Schönheit wie Ihnen auch viel besser zur Geltung kommen.« Sie nestelte geschäftig in einer Truhe herum und holte einen Traum aus dunkelblauer Seide hervor. Der weite Rock war so gerafft, dass es aussah, als würde er wie ein Wasserfall aus vielen kleinen Wellen bestehen. Rose hatte hunderte Glasperlen aufgenäht, die bereits bei der kleinsten Bewegung zu funkeln begannen. Das Korsett war mit einer silbernen Stickerei verziert, die sich als Blätterranken mehrmals um den Oberkörper schlängelte. Dazu gehörte noch ein Paar langer weißer Handschuhe, ebenfalls aus Seide. Als ich mich im Spiegel sah, erkannte ich mich kaum wieder.


  »Wunderschön«, sagte Rose und betrachtete mich zufrieden. »Wie eine Meerjungfrau.«


  »Das Kleid ist wirklich wundervoll, Rose. Aber ich fürchte, dass ich es mir nicht leisten kann«, sagte ich niedergeschlagen.


  »Ach, was.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie schulden mir nichts, Miss Violet. Versprechen Sie mir nur, dass sie meinen Namen erwähnen, wenn Sie gefragt werden, woher Sie es haben.« Ich konnte mein Glück kaum fassen.


  »Aber das kann ich doch nicht annehmen. Das Kleid ist doch viel zu kostbar.« Rose lächelte und legte mir ihre Hände auf die Schultern.


  »Ich würde es keiner anderen Person eher anvertrauen, als Ihnen, Miss Violet. Bitte tun Sie mir den Gefallen und tragen Sie es auf dem Ball.« Sie sah mich so lange bittend an, bis ich nachgab.


  »Danke, Rose. Es wird mir eine Ehre sein. Das ist wirklich das schönste Kleid, das ich je gesehen habe.« Ich kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus. Ich hatte noch nie etwas besessen, das so schön war. Rose strahlte von einem Ohr zum anderen.


  »Sie machen mich ja richtig verlegen, Kindchen. Und nun sollten wir uns überlegen, was wir mit Ihren Haaren machen.« Rose steckte meine Locken ordentlich auf eine Seite, so dass sie mir über die linke Schulter fielen.


  »Sie haben so wunderschöne Locken. Es wäre eine Schande das Haar hochzustecken. Außerdem können Sie die Maske so auch viel besser binden.« Die Maske! Ich erschrak. Zu einem Maskenball gehörte selbstverständlich auch eine Maske.


  »Oh Gott, Rose, die habe ich ja total vergessen. Wissen Sie, wo ich auf die Schnelle noch eine herbekommen könnte?«, fragte ich.


  »Keine Sorge, Kind, das bekommen wir schon hin.« Sie tätschelte mir mit der Hand die Schulter und lächelte mich an. Dann drehte sie sich um und zog an einer kleinen Schnur, die neben der Tür an der Wand gegenüber hing. Das Geräusch einer hellen Glocke ertönte. Keine Minute später betrat eine zierliche, junge Frau den Raum. Sie hatte strohblondes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, und trug Dienstbotenkleidung. »Miss Olivia, bitte gehen Sie zu Mister Porter und bitten Sie ihn, uns ein paar seiner venezianischen Masken auszuleihen. Und sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe.« Das Mädchen nickte und machte einen kurzen Knicks. Dann verschwand sie.


  »Er ist mir noch einen Gefallen schuldig«, sagte sie an mich gewandt und kicherte. Dann beschäftigte sie sich weiter mit meinen Haaren. Als sie fertig war, kam Lilian herein. Sie hatte sich ein hellgrünes Kleid ausgesucht, das am Korsett mit vielen kleinen Bändern versehen war, die zu einem Muster verflochten waren. Diese wirkten wie sich am Stoff entlangrankende Schlingpflanzen. Der Rock bestand aus einem luftigen, tüllartigen Stoff, der bei jedem Schritt hin-und herwogte. Die Farbe unterstrich ihr leuchtend rotes Haar und ließ sie aussehen wie eine märchenhafte Elfe.


  »Du siehst toll aus«, sagte ich und bewunderte dabei ihre Hochsteckfrisur. Miss Thomas hatte ganze Arbeit geleistet. Lilians langes Haar hatte sie mit vielen, kleinen, glitzernden Nadeln nach oben gesteckt. Vorne hatte sie ein paar einzelne Strähnen herausgezogen, die ihr ins Gesicht fielen und die Konturen sanft umrahmten. »Danke, du aber auch«, sagte Lilian und strahlte dabei über das ganze Gesicht. Ungefähr zehn Minuten später kam Olivia mit einer kleinen Truhe zurück. Als Rose sie öffnete, war ich beinahe sprachlos. Mister Porter hatte sich nicht lumpen lassen und Olivia offenbar sein halbes Sortiment mitgegeben. Der Gefallen, den er Rose schuldete, musste also wohl doch größer sein, als sie angedeutet hatte. Von schlicht bis pompös war alles dabei. Ich probierte verschiedene Modelle auf, eines schöner als das andere. Schließlich entschied ich mich für eine schmale, feingliedrig verschnörkelte, schwarze Maske, die über den Augen mit kleinen Glitzersteinen besetzt war. Lilians Wahl fiel auf eine goldene Maske, die ihre Augen wie die einer Katze erscheinen ließen. An den äußeren Enden waren ein paar kleine Federn angebracht, die ihren Elfen-Look noch unterstrichen. Plötzlich erschrak sie. Sie wurde ganz hektisch und sah sich suchend um.


  »Violet, wir haben komplett die Zeit vergessen. Miss Thomas, können Sie mir bitte sagen, wie spät es ist?«


  »Dreiviertel sieben«, antwortete Miss Thomas.


  »Schon so spät? Ich werde schnell loslaufen und Drew sagen, dass wir noch ein wenig Zeit brauchen.«


  »In Ordnung, aber sag ihm nicht, wie ich aussehe. Ich möchte ihn überraschen.«


  »Lass dir ruhig Zeit«, sagte sie und verschwand aus der Tür.


  Es dauerte eine Weile, bis ich sie wieder zurückkommen hörte. Dann vernahm ich Drews Stimme, als er Miss Thomas freundlich begrüßte und sie sich eine Weile miteinander unterhielten. Worüber, konnte ich allerdings nicht verstehen. Ich fragte mich, wie er wohl aussehen mochte. So, wie ich Drew kannte, hatte er sich wahrscheinlich eher für etwas Schlichtes entschieden. Er würde sicher Augen machen, wenn er mich in diesem Kleid sah. Rose war gerade damit beschäftigt mir noch ein paar zusätzliche Haarnadeln ins Haar zu stecken, als Miss Thomas dazukam.


  »Ach du lieber Himmel«, sagte sie aufgeregt, als sie mich sah. »Schwesterherz, du hast ein wahres Wunder vollbracht. Sie sieht aus wie eine Prinzessin.« Sie betrachtete mich ausgiebig von allen Seiten. Die ganze Aufmerksamkeit war mir fast ein bisschen unangenehm. »Rose, du musst mir unbedingt auch so ein Kleid nähen.« Rose schmunzelte.


  »Bedaure, Mary, aber das ist ein Einzelstück.« Miss Thomas sah ein wenig enttäuscht aus. »Ich werde dir ein anderes anfertigen. Eines, das deine Vorzüge weitaus besser betont.« Miss Thomas' Miene erhellte sich ob dieses Versprechens.


  »So, Miss Violet, ich denke, wir sind fertig«, sagte sie schließlich und begutachtete ihr Werk noch einmal mit einem prüfenden Blick. »So können Sie auf einen Ball gehen.«


  »Vielen Dank, Rose. Das werde ich Ihnen niemals vergessen«, sagte ich dankbar.


  »Ich werde schnell Olivia suchen gehen, damit Sie Ihnen eine Kutsche kommen lässt.« Sie verschwand mit Miss Thomas im Schlepptau durch die Tür ins obere Stockwerk. Ich drehte und wendete mich noch einmal vor dem Spiegel. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass das Mädchen, das mir daraus entgegenblickte, wirklich ich war. Wenn Zoe mich so sehen könnte, sie würde glatt aus den Latschen kippen. Ich konnte es kaum erwarten, mich Drew zu zeigen. Umsichtig, darauf bedacht das Kleid mit größtmöglicher Vorsicht zu behandeln, ging ich zur Tür, die zum Laden führte, und wollte sie gerade öffnen, als ich ein Flüstern vernahm. Augenblicklich verharrte ich an Ort und Stelle. Was hatten die beiden zu besprechen, dass ich nicht hören sollte? Meine Neugier trieb mich dazu die Tür einen Spaltbreit zu öffnen. Als ich vorsichtig hindurchspähte, traute ich meinen Augen nicht. Lilian hatte die Hände hinter dem Rücken gefaltet und warf Drew einen koketten Blick aus ihren zweifarbigen Katzenaugen zu. Drew schien wie gebannt. Ich sah, wie sie seine Hand nahm und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er lächelte. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. Drew starrte sie an wie eine Erscheinung. Mein Ring fing an zu leuchten, als sie ihm eine Strähne aus dem Gesicht strich. Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Diese verdammte Heuchlerin. Ich beobachtete, wie sie ihre Hand auf seine Brust legte und ihm tief in die Augen sah. Wieder formten ihre Lippen Worte, die ich nicht verstehen konnte. Doch ich verstand etwas anderes. Lilian war gerade dabei, mir meinen Freund auszuspannen. Ich spürte, wie das Blut in meinen Adern zu kochen begann. Ich schloss für einen Augenblick die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich, wie Lilian Drew auf den Mund küsste, und er erwiderte diesen Kuss. Obwohl mir bei ihrem Anblick schmerzlich bewusst wurde, dass ich mich in der Nacht zuvor selbst keinen Deut besser verhalten hatte, war das einfach zu viel für mich. Eine Eifersucht ergriff von mir Besitz, die mich rasend machte. Jeder Gedanke an Anthony war wie weggeblasen. Ich war nicht bereit Drew zu teilen. Drew gehörte zu mir. Er gehörte zu mir. Wutentbrannt riss ich die Tür auf. Augenblicklich machten beide einen Satz nach hinten und sahen mich erschrocken an.


  »Du miese kleine Hexe! Ich hätte es wissen sollen!«, schrie ich Lilian an. Drew war völlig perplex. »Ich dachte, du wärst meine Freundin, und dann machst du dich hinterrücks an meinen Freund ran!«


  »Violet, es ist nicht so, wie es scheint«, versuchte sie mich zu beschwichtigen.


  »Ach nein? Auf die Erklärung bin ich gespannt«, fauchte ich zurück.


  »Ich wollte nicht,… ich meine, ich wollte nur …« stammelte sie.


  »Ach weißt du was. Spar dir deine Erklärungen. Geht doch alleine auf den Ball.« Ich wollte mich gerade zum Gehen wenden, als Drew mich am Arm zurückhielt.


  »Violet bitte …«, setzte er an. Er wirkte hilflos. Ich entzog mich seinem Griff mit einem Ruck und wehrte ihn ab.


  »Ich dachte, dass es zwischen uns etwas gibt. Dass du mich liebst. Aber wie es aussieht, habe ich mich da geirrt.« Tränen der Wut schossen mir in die Augen. Ich versuchte sie zu unterdrücken.


  »Aber Vi, ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als alles andere. Ich weiß wirklich nicht, was da gerade passiert ist«, beteuerte er hilflos.


  »Das kann ich dir sagen, Drew. Sie hat dich geküsst und du hast mitgemacht. Wenn du mich wirklich lieben würdest, hättest du das nicht getan. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe genug gesehen.« Ich raffte meinen Rock, schnappte mir meine Maske und rauschte an ihm vorbei hinaus auf die Straße. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Wohin ich lief, wusste ich nicht. Ich wollte nur weg von der geschäftigen Straße, weg von Lilian und Drew und den Bildern, die sich in meine Netzhaut eingebrannt hatten und wie in einer Dauerschleife vor meinem geistigen Auge abliefen.


  Ich gelangte an einen kleinen, verlassenen, runden Platz in dessen Mitte ein Springbrunnen sprudelte. Völlig fertig ließ ich mich auf dem kühlen Stein nieder. Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Hinter mir ertönte ein leises Klingeln. Dann hörte ich Schritte. Jemand setzte sich neben mich. Ich blickte zu dem Fremden auf und musste feststellen, dass er mir gar nicht fremd war. Schnell drehte ich mich zur Seite und versuchte, mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und zog ein Taschentuch aus seiner Weste. Ich sah ihn an. Seinen dunkelblauen Gehrock hatte er gegen einen eleganten schwarzen getauscht. Dazu trug er eine weiße Hose und schwarze, auf Hochglanz polierte Stiefel. Seine Haare hatte er, wie immer, zurückgebunden. Lange konnte ich seinem Blick jedoch nicht standhalten. Wieso musste ich ihm gerade jetzt schon wieder über den Weg laufen? War nicht alles auch so schon schlimm genug? Ich brachte kein einziges Wort heraus. Stattdessen begann ich zu schluchzen wie ein Schlosshund. Er zog mich an seine Seite und reichte mir das Taschentuch. Ich ließ es geschehen und nahm es dankend an.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er. »Und wo sind Lilian und Drew?« Ich schüttelte nur mit dem Kopf. Ich wollte es ihm nicht erzählen. Er schien zu verstehen und bohrte nicht weiter nach. Es tat gut, dass einfach nur jemand da war, auch wenn mich seine Anwesenheit im Augenblick nur noch mehr verwirrte. Ganz langsam beruhigte ich mich wieder. Das Taschentuch hielt ich jedoch immer noch fest umklammert. Anthony löste es vorsichtig aus meinem Griff und tupfte mir zaghaft die Tränen aus dem Gesicht.


  »Was machst du hier?«, fragte ich noch etwas erstickt.


  »Ich habe gehört, dass hier ein Ball stattfinden soll, und ich habe mich gefragt, ob du vielleicht noch eine Begleitung brauchst«, antwortete er. Er wollte mich aufmuntern.


  »Wie hast du mich überhaupt hier gefunden? Bist du mir wieder gefolgt?«, fragte ich und wischte mir mit der Hand über mein tränennasses Gesicht.


  »Ehrlich gesagt war das diesmal tatsächlich ein Zufall. Ich habe gerade meine Sachen für heute Abend beim Herrenschneider hier abgeholt. Sieht schick aus, findest du nicht?« Er stand auf und machte eine Pose wie ein stolzierender Gockel, um mich zum Lachen zu bringen. Ich schenkte ihm ein Lächeln. Und mal ganz abgesehen von seinem peinlichen Gehabe sah er wirklich sehr gut darin aus.


  »Hast du keine anderen Verpflichtungen?«, fragte ich.


  »Nein, augenblicklich keine, die wichtiger wären als diese hier.« Plötzlich wurde er ganz ernst und sah zu mir herunter. Er machte eine tiefe Verbeugung.


  »Miss Violet, darf ich Sie darum bitten, mich heute Abend auf den Ball zu begleiten?«, fragte er ganz förmlich und hielt mir seine Hand hin. Ich zögerte einen kurzen Moment, dann reichte ich ihm meine Hand. Er gab mir einen Handkuss und zog mich sanft auf die Füße. Ich war etwas wacklig auf den Beinen. Vorsichtig strich ich über mein Kleid und zog meine langen, weißen Handschuhe nach oben. Dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg zurück zur Hauptstraße.


  »Ich werde uns eine Kutsche bestellen«, sagte er und pfiff einmal kurz auf den Fingern. Es dauerte nicht lange bis ein entsprechendes Gefährt für uns anhielt. Das Gespann bestand aus zwei schwarz-weiß gescheckten Kaltblütern, die aufgeregt mit den Hufen scharrten und ihre Mähnen schüttelten. Der Kutscher öffnete uns die Tür und Anthony half mir hineinzuklettern.


  »Wo soll es denn hingehen?«, fragte er.


  »Zum Anwesen der Familie Scott, bitte«, antwortete Anthony und stieg zu mir in die Kabine.


  
    KAPITEL 10


    MASKENBALL
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  Das Haus von Joshua Scott stand auf einer Anhöhe und war dreimal so groß wie das von Tante Batty. Es wirkte sehr imposant und erstreckte sich ein großes Stück am Flussufer entlang. Die Auffahrt war mit leuchtenden Fackeln gesäumt.


  Unsere Kutsche hielt ein paar Meter vom Eingang entfernt. Ein Bediensteter öffnete uns die Tür. Anthony stieg als Erster aus und reichte mir dann seine Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen. Ich trat hinaus in die kühle Nachtluft. Während Anthony die Fahrt bezahlte, sah ich mich ehrfürchtig um. Das Wetter hatte aufgeklart und über mir funkelten abertausende Sterne am pechschwarzen Nachthimmel. Es war wie im Märchen. So musste sich Aschenputtel auf ihrem Weg zum Ball gefühlt haben. Doch ich war nicht nur zum Vergnügen hier. Ich hatte eine Aufgabe und der würde ich mich auch ohne Drews Hilfe stellen. Gemeinsam mit Anthony machte ich mich auf den Weg zum Haus. Die Vordertür wurde von zwei Dienern bewacht.


  »Wen darf ich anmelden?«, fragte der eine von ihnen.


  »Den Herzog von Colesbury und seine bezaubernde Begleitung Miss Violet Harrison«, antwortete Anthony und strahlte mich an.


  »Bitte treten Sie ein, Eure Lordschaft«, sagte der andere und machte eine knappe Verbeugung. Im Inneren des Hauses erwartete uns ein weiterer Diener, der uns eine Treppe hinaufführte, die mit einem roten Samtteppich ausgelegt war. Überall hingen riesige Gemälde, die offenbar die Mitglieder der Familie Scott zeigten. Mir drängte sich der Gedanke auf, dass ich diese Gesichtszüge schon einmal irgendwo gesehen hatte. Aber das konnte natürlich auch am schummrigen Licht liegen.


  Oben angekommen, reihten wir uns in eine Schlange von Leuten ein. Sie wurden nacheinander nach ihrem Namen gefragt und dann durch eine männliche Stimme, deren Besitzer ich nicht sehen konnte, angekündigt. Erst dann erhielten sie Einlass. Ich wurde etwas nervös. Anthony schien es zu bemerken und drückte sanft meine Hand. »Bereit?«, fragte er und bot mir seinen Arm an. Ich atmete einmal tief durch und hakte mich bei ihm ein. »Ja!«, antwortete ich und setzte meine Maske auf.


  Es war ein überwältigender Anblick, als die große doppelflügelige Tür für uns aufschwang und wir den Raum über die Galerie betraten. Der Raum war beinahe so groß wie ein Fußballfeld und mit schwarz-weißem Marmorboden ausgelegt. Die Wände waren reich mit goldenen Ornamenten verziert. Riesige Kristallleuchter hingen von der Decke, die im Kerzenlicht funkelten. Eine lange, marmorne Treppe führte hinunter auf die Tanzfläche, wo sich hunderte von Menschen in extravaganten Kostümen tummelten. Und dann wurden unsere Namen genannt und all diese Augenpaare richteten sich auf uns. Ich verstärkte meinen Griff um Anthonys Arm und schritt mit ihm die Stufen hinab. Am Fuß der Treppe entdeckte ich Drew. Er starrte zu mir hinauf. Neben ihm stand Lilian, die gerade damit beschäftigt war, sein Halstuch zu richten und ihn anzuhimmeln. Er schien es jedoch gar nicht zu bemerken. Mir versetzte es dennoch einen tiefen Stich ins Herz. Ich würdigte ihn keines weiteren Blickes, als wir am Ende der Treppe ankamen und uns einen Weg durch die Menge bahnten.


  »Ich hole uns schnell etwas zu trinken«, sagte Anthony. »Rühr dich nicht vom Fleck.« Und schon war er verschwunden. Ich lehnte mich gegen eine Säule und beobachtete die Menge. Ein kleines Grüppchen von Frauen hatte sich ganz in der Nähe um einen untersetzten, kahlköpfigen Mann geschart. Er wirkte ein wenig überfordert, ob der ganzen Aufmerksamkeit. Sie alle schienen ihm schöne Augen machen zu wollen. Wie die Hühner, dachte ich. Dabei war der Mann, um den sie sich stritten, noch nicht einmal hübsch. Wahrscheinlich schwamm er aber im Geld. Ich erinnerte mich, dass es zu dieser Zeit das höchste Bestreben der Frauen gewesen war, so schnell wie möglich vorteilhaft zu heiraten. Trotzdem hätte ich mich selbst dann niemals unter Wert verkauft. Ich war so vertieft in meine Beobachtung, dass ich nicht bemerkte, wie Lilian sich zu mir gesellte.


  »Ein armseliges Schauspiel«, bemerkte sie beiläufig.


  »Was willst du hier?«, fragte ich ungehalten. Ich hatte keine Lust mich mit ihr zu unterhalten.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte sie kleinlaut, darum bemüht unsere Auseinandersetzung möglichst unauffällig zu gestalten.


  »Den Satz höre ich in letzter Zeit häufiger. Reden scheint hier so eine Art Allheilmittel zu sein. Aber weißt du was? Da, wo ich herkomme, bedarf es bei so etwas keiner Worte.« Es kostete mich einige Mühe ruhig zu bleiben. Einen Moment schwieg sie und ließ den Blick über die Menge schweifen. Dann atmete sie tief ein und aus.


  »Es war nicht Drews Schuld. Ich meine, das mit dem Kuss«, sagte sie.


  »Ach nein? Soweit ich weiß, gehören dazu immer zwei«, gab ich patzig zurück. Ich spürte, wie der Ärger in mir aufstieg, wie mir heiß wurde, bis es mir buchstäblich unter den Fingernägeln brannte. Doch ich durfte kein Aufsehen erregen. Nicht hier und nicht jetzt. Ich musste mich beherrschen.


  »Violet, bitte hör mich an«, bat sie. Ich drehte mich widerwillig zu ihr um. Gerade in diesem Moment kam ein Bediensteter mit einem Tablett Weingläser vorbei. Ich entschied, nicht zu warten, bis Anthony mit unseren Getränken zurückkam, und nahm mir eines davon. Für gewöhnlich war Rotwein nicht so mein Ding, aber für das, was jetzt kommen würde, würde ich Nerven brauchen, so viel war sicher. Also genehmigte ich mir einen großen Schluck.


  »Du hast genau zwei Minuten«, entgegnete ich gereizt und ich war mir fast sicher, dass aus meinen Augen Funken sprühen mussten, so geladen war ich.


  »Ich habe Drew nicht geküsst, um ihn dir wegzunehmen. Das musst du mir glauben. Wirklich!«, beteuerte sie.


  »Warum hast du es dann getan?«, fragte ich und funkelte sie feindselig an.


  »Ich wollte wissen, ob er dich wirklich liebt«, sagte sie.


  »Ach so, und da hast du dir gedacht, du küsst ihn mal eben völlig uneigennützig. Ich habe doch gesehen, wie du ihn am Lagerfeuer angesehen hast. Du bist verliebt in Drew, habe ich Recht?« Sie antwortete nicht auf meine Frage. Ich nahm es als Bestätigung, wandte mich um und ging los. Mehr wollte ich gar nicht wissen.


  »Ich wollte dich beschützen«, rief sie mir nach. Ich blieb stehen. »Ich habe den Verdacht, dass Drew etwas verbirgt und ich wollte ihn dazu bringen es mir zu verraten« Ich drehte mich wieder zu ihr um. »Da war etwas in seinen Augen, das mich von Anfang an misstrauisch gemacht hat. Jedes Mal, wenn er dich angesehen hat, war da etwas, dass du nicht sehen konntest, weil du ihm vertraut hast. Aber ich konnte es sehen. Er verheimlicht dir irgendetwas. Ich hatte gehofft, dass der Kuss in ihm eine Gefühlsregung auslösen würde, die stark genug ist, um mit meiner Magie in seinen Geist einzudringen. Doch der Moment war zu kurz, um etwas zu sehen.« Das war so unglaublich, dass ich es für einen Moment in Erwägung zog zu lachen, doch das Lachen blieb mir im Halse stecken, als ich daran dachte, was Lilian mir vor ein paar Tagen in der Scheune gesagt hatte. Dass ich vorsichtig sein solle mit meinen Gefühlen für Drew. Da hatte sie ihn noch gar nicht richtig gekannt.


  »Warum sollte er das tun?«, fragte ich verständnislos.


  »Ich weiß es nicht, aber er hat sich heute Abend schon auffallend oft nach dir umgesehen. Er war sich nicht sicher, ob du, nachdem was vorgefallen ist, wirklich kommen würdest. Das hat ihn richtig nervös gemacht.« Sie klang so ehrlich und verzweifelt, dass ich plötzlich überzeugt war, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Wo ist er?«, fragte ich und sah mich nach ihm um. Lilian ergriff meine Hand.


  »Bitte, du darfst ihm nichts von unserer Unterhaltung erzählen. Sag ihm nicht, was du weißt. Er darf es nicht erfahren.« Sie sah mich flehentlich an. Wenn sie Recht hatte mit ihrer Vermutung, war es tatsächlich besser das Wissen für sich zu behalten und ihm unterschwellig auf den Zahn zu fühlen.


  »In Ordnung«, sagte ich. Sie schenkte mir ein erleichtertes Lächeln.


  »Ich wollte dir wirklich nicht wehtun«, beteuerte sie eilig. »Ich wollte dir nur eine gute Freundin sein. Ich weiß, wie sich das anhören muss, aber ich versichere dir, dass ich es wirklich nur gut gemeint habe.« Sie überschlug sich fast beim Reden.


  »Schon gut, Lilian, ich hab dich ja verstanden«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Du kannst dich wieder entspannen. Ich glaube dir.« Sie fiel mir dankbar um den Hals, so dass ich fast meinen Wein verschüttete. Ganz verzeihen konnte ich ihr trotzdem nicht.


  »Danke, Violet. Dich als Freundin zu verlieren, wäre augenblicklich mein schlimmster Verlust.« Sie sah mich mit strahlenden Augen an. Hier waren alle verrückt. Als ich mich umdrehte, um mich auf die Suche nach Anthony zu machen, versperrte mir ein großer, schlanker Mann mit einer eleganten, schwarzen Rabenmaske und einem langen Umhang den Weg.


  »Miss Violet Harrison, nehme ich an«, sagte er. »Wenn ich mich Ihnen vorstellen darf. Mein Name ist Joshua Scott.« Ich erschrak innerlich. Das war er. Ich stand dem Mann gegenüber, der Lilian auf den Scheiterhaufen geschickt hatte. Wie er so vor mir stand, sah er gar nicht bedrohlich aus. Im Gegenteil. Er war sehr elegant und noch dazu außerordentlich charmant. Ich machte einen ordentlichen Knicks. Er honorierte es mit einem Lächeln. Plötzlich stellte sich Lilian an meine Seite.


  »Was willst du von ihr, Josh?« Ihr Ton war feindselig.


  »Lilian!« Er schien verdutzt, fing sich jedoch schnell wieder. »Welche Überraschung. Wie geht es dir?« Er setzte ein unschuldiges, bittersüßes Lächeln auf.


  »Lass deine Finger von Violet!«, sagte sie mit Nachdruck.


  »Warum so erzürnt? Ich wollte mich nur ein wenig mit Miss Harrison unterhalten.«


  »Du weißt genau, warum!« Sie starrte ihn zornig an.


  »Du solltest dich da nicht einmischen. Oder hat dir dein Ausflug ins Höllenfeuer so gut gefallen, dass du ihn wiederholen möchtest?«, fragte er.


  »Ich fürchte mich weder vor dir noch vor dem Tod, denn ich habe nichts Unrechtes getan. Aber du solltest dich vielleicht vorsehen.«


  »Wie du meinst.« Er lachte leise. »Ah, Mr Greystone!« Drew war aus der Menge aufgetaucht. »Finden Sie nicht auch, dass Miss Haimsworth ein wenig erschöpft aussieht? Etwas frische Luft würde ihr sicher guttun.« Er wollte sie loswerden.


  »Ich werde nirgendwo hingehen«, protestierte sie.


  »Schon gut, Lilian. Ich komme schon zurecht«, beschwichtigte ich sie und gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass ich wusste, was ich tat. Sie schien nicht sonderlich überzeugt, ließ sich dann aber doch, wenn auch nur widerstrebend, von Drew wegführen. Er warf mir einen besorgten Blick zu. Ich hatte gehofft, dass ich diese Sache nicht ohne ihn durchstehen müsste, aber nach den Geschehnissen des heutigen Tages und zumal er nun damit beschäftigt war Lilian nach draußen zu führen, war ich wohl auf mich allein gestellt. Ich musste behutsam vorgehen.


  »Sie haben ein sehr schönes Haus«, bemerkte ich. Smalltalk war nie verkehrt, um ein Gespräch zu beginnen.


  »Es ist das Anwesen meiner Familie«, entgegnete er und lächelte. »Doch all diese Pracht ist nichts, verglichen mit Ihrem Antlitz. Wenn ich mir die Freiheit herausnehmen darf, Ihnen zu sagen, dass sie heute Abend mit Abstand die schönste Frau in diesem Saal sind.« Ich wurde rot. Ich durfte mich nicht von ihm einwickeln lassen. Trotz seiner makellosen Manieren war er nichtsdestotrotz ein skrupelloser Mensch.


  Ich wollte so schnell wie möglich auf mein eigentliches Anliegen zu sprechen kommen. Aber es musste so beiläufig wie möglich klingen. So als sei es ein Thema, das ich beim Tratsch und Klatsch mit meiner Nachbarin aufgegriffen hätte. »Mr Scott, ich habe gehört, dass sie sich sehr für das Studium der Zeit interessieren. Ich als Frau verstehe natürlich nicht sonderlich viel von solch komplizierten Dingen, aber mein Bruder ist ein regelrechter Verehrer Ihrer Ansichten. Ich habe mich gefragt, ob Sie mir diese Sache nicht ein wenig genauer erläutern könnten.«


  »Miss Violet, wir sind heute Abend hier, um uns zu amüsieren. Meine Ausführungen würden Sie sicherlich langweilen.« Dumm stellen funktionierte bei ihm also nicht. Ich musste mir eine andere Taktik einfallen lassen. Ich könnte es mit Schmeicheleien versuchen, wie ich es bei den anderen Frauen gesehen hatte.


  »Nichts, was sie sagen, könnte mich je langweilen«, erwiderte ich mit einem hoffentlich liebreizenden Augenaufschlag. Jede halbwegs emanzipierte Frau würde mich augenblicklich ohrfeigen, wenn sie mich jetzt sehen könnte.


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte er mit gespieltem Misstrauen. Ich nickte und strahlte ihn an. Es schien zu funktionieren.


  »Nun denn, ich denke, das sollten wir nicht hier besprechen«, sagte er und sah mich dabei verschwörerisch an. »Erweisen Sie mir die Ehre mich auf die Terrasse zu begleiten, Miss Violet?«, fragte er. Mein Instinkt schlug Alarm. Achtung Violet, das ist eine Falle! Ich zögerte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Es ist doch recht kühl draußen und ich möchte nicht riskieren mich zu erkälten.« Er reagierte ungeduldig. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach.


  »Ich bestehe darauf«, sagte er und umfasste meine Hand, an der ich den Ring trug. Erschrocken riss ich mich los. Dabei fiel mein Glas zu Boden und zersplitterte klirrend in zahllose Scherben. Joshua Scott sah mich zornig an. »Dachten Sie, Sie könnten mich zum Narren halten, Miss Violet? Ich weiß genau, wer Sie sind«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Unter seinem Umhang sah ich die Spitze eines Messers hervorblitzen. »Geben Sie mir den Ring und ich werde dafür sorgen, dass Ihnen und Ihren Freunden nichts geschieht.« Ich machte einen Schritt zurück. Er funkelte mich aus dunklen, hasserfüllten Augen an. Nichts war geblieben von der sanften Wärme, die sie eben noch ausgestrahlt hatten. Ich musste Zeit gewinnen. Im Film sprachen die potenziellen Opfer immer auf ihre Peiniger ein, versuchten sie abzulenken, bis Hilfe kam. Also plapperte ich einfach drauflos.


  »Haben Sie uns deshalb Ihre Männer auf den Hals gehetzt? Damit Sie die Drecksarbeit für Sie erledigen?«, fragte ich.


  »Ein glückloses Unterfangen, wie Sie selbst am besten wissen. Ich habe daraus gelernt, Miss Violet, und beschlossen mich der Sache selbst anzunehmen.« Er machte einen Schritt auf mich zu und versuchte mich erneut am Handgelenk zu packen, doch in diesem Moment tauchte Anthony auf.


  »Hier sind Sie, Miss Violet. Ich habe schon überall nach Ihnen gesucht. Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragte er und zog mich mit sich. »Sie entschuldigen uns, aber Miss Violet hat mir diesen Tanz versprochen.« Mit diesen Worten ließ er Joshua Scott einfach stehen. Ich drehte mich noch einmal um und sah, wie er mir mit funkelnden Augen nachsah. Das war noch nicht ausgestanden.


  »Danke für die Rettung«, sagte ich. »Das war höchste Eisenbahn.«


  »Was wollte Joshua Scott von dir?«. Er sah mich mit zusammengezogen Augenbrauen an.


  »Kennst du ihn?«, fragte ich zurück.


  »Wir sind uns schon öfter über den Weg gelaufen. Allerdings könnte ich nicht sagen, dass es sehr erfreuliche Treffen waren. Er ist nicht gerade das, was man einen Sonnenschein nennen würde. Du solltest dich besser von ihm fernhalten.«


  »Er wollte das, was alle von mir haben wollen: meinen Ring«, beantwortete ich seine Frage.


  »Nun, den wird er nicht bekommen«, bemerkte er. »Dafür werde ich schon sorgen. Ich sehe es als meine persönliche Pflicht an, dich heute Abend nicht mehr aus den Augen zu lassen.«


  »Das tust du doch schon seit Tagen«, antwortete ich und lächelte ihn an. Er erwiderte nichts. Stattdessen führte er mich in die Mitte des Saals. Als ich realisierte, was er vorhatte, versuchte ich mich loszumachen, doch er hielt mich fest.


  »Ich kann nicht tanzen«, sagte ich und machte einen Schritt zurück. Doch das ließ er nicht gelten. Anthony nahm meine Hand und führte mich auf die Tanzfläche. Meinen Protest ignorierte er einfach.


  »Sollten wir nicht lieber gehen? Was, wenn er uns seine Männer auf den Hals hetzt?«, gab ich zu bedenken.


  »Inmitten der Gesellschaft? Das würde er nicht tun. Das würde viel zu viel Aufsehen erregen. Solange wir hierbleiben sind wir sicher.«, entgegnete Anthony bestimmt.


  »Ich weiß gar nicht, was ich tun muss«, flüsterte ich nervös.


  »Du kriegst das schon hin«, raunte er leise zurück und lächelte mich an. »Einfach immer lächeln, dann passiert dir schon nichts. Glaub mir einfach.«


  Er führte mich ans Ende der Damenreihe und nahm dann mir gegenüber in der Reihe der Herren Aufstellung. Was sollte ich jetzt tun? Ich blickte mich Hilfe suchend um.


  Ich erinnerte mich an den Abend im Gasthaus. An diesem Abend war es mir leicht gefallen alles um mich herum zu vergessen. Doch hier war das etwas völlig anderes. Hier ruhten etwa einhundert Paar Augen auf mir. Ich spürte, wie sich Panik in mir ausbreitete. Was machte ich hier eigentlich? Doch mir blieb keine Zeit mehr darüber nachzudenken. Die Musik setzte ein. Ich sah schnell zu meiner Tanznachbarin hinüber. Sie verbeugte sich. Ich tat es ihr etwas unbeholfen nach. Anthony war indessen einen Schritt auf mich zugekommen und stand nun direkt vor mir.


  »Die rechte Hand hoch und einmal linksherum im Kreis gehen«, flüsterte er.


  Ich folgte gehorsam seiner Anweisung. Er tat es mir gleich und blickte mir dabei tief in die Augen. Ich konnte nicht anders, als zurückzustarren.


  »Warum ist hier eigentlich jeder so versessen auf meinen Ring?«, fragte ich.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  »Ich würde es verstehen, wenn er ewiges Leben spenden würde. Aber was ist so spannend daran in der Zeit zu reisen? Ich für meinen Teil wäre froh, es wäre mir nicht passiert.«


  Anthonys Blick veränderte sich für den Bruchteil einer Sekunde.


  »Das kommt darauf an, warum man in der Zeit reisen will«, sagte er und sah mich wieder an. Seine Handfläche war nur wenige Zentimeter von meiner entfernt und ich verspürte insgeheim den Drang ihn zu berühren, doch Anthony wahrte den Abstand.


  »Und jetzt andersrum«, dirigierte er mich. Ich tat, wie geheißen.


  »Was weißt du über Joshua Scott?«, fragte ich, ohne den Blick abzuwenden.


  »Seine ganze Familie hat sich der Erforschung von Zeitreisen verschworen. Irgendwann hat Joshua Scott herausgefunden, dass es Zeitreisende aus der Zukunft gibt, die mit Hilfe eines Rings zwischen den Zeiten springen können. Erst hat er das Ganze nur beobachtet, aber nach einer Weile hat er versucht in den Besitz dieser Ringe zu kommen.«


  »Was wollte er damit?«, fragte ich weiter.


  »In der Zeit reisen natürlich. In der Vergangenheit hat seine Familie aufgrund eines bestimmten Ereignisses sowohl einen Großteil ihrer Ländereien, als auch eine Menge an Geld und Prestige verloren. Wäre diese Sache damals nicht vorgefallen, wäre seine Familie heute die einflussreichste nach der königlichen Familie und hätte somit Einfluss auf das Geschehen bei Hofe.«


  »Also will er die Vergangenheit ändern. Aber würde das nicht auch meine Zeit verändern?«


  »Allerdings. Denn dann wären bis in deine Zeit einige Dinge anders gelaufen. Und dich und mich würde es womöglich gar nicht geben.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte ich verzweifelt.


  »Jetzt lässt du dich von mir führen«, antwortete er, schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln und nahm meinen Arm. Wir schritten durch die Reihe der anderen Tänzer.


  »Das habe ich nicht gemeint«, raunte ich.


  »Ich weiß«, antwortete er leicht amüsiert.


  »Er darf den Ring auf keinen Fall bekommen«, sagte ich mit Nachdruck.


  »Ich weiß«, entgegnete Anthony gelassen.


  »Ist das alles, was dir dazu einfällt?« Ich hatte das Gefühl, dass er den Ernst der Sache verkannte. Am liebsten hätte ich den Ball auf der Stelle verlassen, doch Anthony sah offenbar keine Veranlassung dafür.


  »Nein, aber es gibt eine Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen, und es gibt eine Zeit, um einfach mal über gar nichts nachzudenken und einfach nur mit mir zu tanzen. Glaubst du, du bekommst das hin? Das Schwierigste hast du jetzt auch geschafft«, sagte er und führte mich über die Tanzfläche. »Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie hübsch du heute Abend aussiehst«, sagte er und blickte mich sanft aus seinen tiefblauen Augen an. Ich errötete.


  »Danke sehr.« Ich wollte etwas erwidern, doch mir fiel nichts ein. Er setzte seinen Charme ein, um mich abzulenken, und verdammt noch mal es funktionierte. Mit Anthony zu tanzen, war wie auf Wolken spazieren zu gehen. Es war ganz leicht, so als hätte ich noch nie etwas anderes gemacht. Ich sah in seine Augen, deren Blick unablässig auf mir ruhte, und vergaß alles um mich herum. Mir war durchaus bewusst, dass ich nicht so für ihn empfinden durfte, wie ich es tat, und doch war da etwas, dass ich bei Drew nicht spürte. Ich hatte das Gefühl, als gäbe es ein unsichtbares Band, das uns verband. Ich spürte die Wärme seiner Hand in meinem Rücken und ihren sanften Druck, mit dem er mich führte. Ich hatte nie verstanden, was andere am Tanzen so toll fanden, doch jetzt wünschte ich mir, die Musik würde nie enden. Ich versank im Anblick seiner langen, dunklen, geschwungenen Wimpern, die seine wundervollen, blauen Augen umrahmten, seiner definierten Wangenknochen, die ihm etwas unheimlich Männliches verliehen und seiner perfekt geschwungenen Lippen. Sein Gesicht war so nah an meinem, dass ich seinen Atem spüren konnte.


  »Partnerwechsel«, sagte er plötzlich und drehte mich schwungvoll, so dass ich völlig überrumpelt nach hinten taumelte. Irgendjemand fing mich gekonnt auf. Zu meinem Erstaunen war ich in Drews Armen gelandet.


  »Hey, Prinzessin«, sagte er grinsend. Bloß nichts anmerken lassen. Ich lächelte ihn verwirrt an.


  »Na, da hab ich ja Glück gehabt«, sagte ich leicht zerknirscht.


  »Wieso das? Tanzt Anthony so schlecht?«, fragte er.


  »Nein, aber ich«, gab ich zurück.


  »Ich glaube, das Thema hatten wir schon mal«, entgegnete Drew. Ich verdrehte die Augen. Eine Weile tanzten wir schweigend.


  »Du solltest ihm nicht so bedingungslos vertrauen, Violet«, hörte ich ihn an meinem Ohr. Ich sah ihn verwundert an.


  »Danke für den Rat. Aber ich glaube, das kann ich schon ganz gut selbst beurteilen.«


  »Ich will dich doch nur davor bewahren einen Fehler zu machen«, sagte er und sah mich durchdringend an.


  »Drew, hör auf. Du kennst ihn doch gar nicht«, erwiderte ich leise. »Außerdem glaube ich nicht, dass du dich in der Position befindest, um mir in diesen Dingen Ratschläge zu erteilen.« Ich begann mich über ihn zu ärgern.


  »Violet, ich weiß wirklich nicht was da heute Nachmittag über mich gekommen ist.«


  »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, Drew. Was geschehen ist, ist geschehen. Du kannst es nicht rückgängig machen«, entgegnete ich verstimmt.


  »Ich weiß und es tut mir aufrichtig leid. Bitte gib mir noch eine Chance.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Du vertraust also lieber einem Typen, den du gerade mal drei Tage kennst?«


  »Zufällig ist er nicht derjenige, der mich einfach hat sitzen lassen.«


  »Glaubst du wirklich, er macht das alles hier aus reiner Herzensgüte?«


  »Er tut es, weil er mir helfen will. Ich bin jedenfalls für jede Unterstützung dankbar«, verteidigte ich Anthony. »Du warst mir bisher keine große Hilfe, was unseren Versuch angeht, hier etwas über Joshua Scott herauszufinden.«


  »Du bist manchmal wirklich göttlich naiv, Violet«, spottete er. »Du würdest ihm einfach alles glauben stimmt's?« Die Eifersucht stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Was soll das, Drew?« Das Ganze wurde mir langsam wirklich zu blöd.


  »Hat er dir eigentlich schon erzählt, dass er nicht der ist, für den er sich ausgibt?«


  »Was meinst du damit?« Ich wurde ärgerlich.


  »Anthony ist kein Herzog.«


  »Was?« Ich sah ihn verwirrt an.


  »Der Herzog von Colesbury ist eine Lüge. Es hat ihn nie gegeben. Deine Vorfahren haben den Titel erfunden, um damit ihre wahre Identität zu verbergen. Er war ein Deckmantel für ihre Aktivitäten.«


  »Wie meinst du das?« Ich verstand nur Bahnhof.


  »Wir sind nicht die Ersten, die in der Zeit gereist sind. Das Wissen um dieses Experiment wurde in deiner Familie von Generation zu Generation weitergegeben und du wärst die Nächste gewesen, die da mit reingezogen werden sollte. Das konnte ich nicht zulassen. Also habe ich versucht, dich davon fernzuhalten.«


  »Und da hast du dir gedacht, du triffst diese Entscheidung einfach mal so für mich?« Ich konnte es nicht fassen.


  »Ich hatte keine andere Wahl«, sagte er.


  »Nein, du hattest kein Recht dazu«, fauchte ich.


  »Alle aus deiner Familie, die damit zu tun hatten, sind mehr oder weniger verrückt geworden, Violet. Ich wollte dir das alles hier ersparen. Verstehst du das denn nicht?«


  »Nein, ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Die Gedanken in meinem Kopf begannen wild zu kreisen.


  »Dann werde ich dich wohl mal erleuchten.« Ich war nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte. Wir hörten auf zu tanzen. Drew zog mich mit sich, bis wir ein Stück abseits der Tanzfläche standen, wo uns nicht jeder beobachten und hören konnte.


  »Ich kenne Anthony besser, als du denkst«, sagte er. Ich bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich war gespannt auf seine Erklärung.


  »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Als wir noch Kinder waren, hat uns dein Großvater manchmal mit in die Vergangenheit genommen. Er dachte, es wäre ein Spaß für uns, dass es uns gefallen würde. Die ersten Male war es das auch. Aber es war auch ein gefährliches Risiko. Niemand wusste, wie oft und wie lange wir bleiben konnten, ohne aufzufallen. Dein Großvater war völlig besessen von dieser Sache und Anthony ließ sich von seiner Euphorie anstecken. Aber das Ganze war falsch. Niemand sollte zwischen den Zeiten reisen können. Bei unserem letzten Zeitsprung stahl ich ihnen deshalb die Ringe und ließ sie zurück. Ich wollte, dass sie endlich begriffen, dass das Ganze kein Spiel war.«


  Sein Geständnis hatte mich kalt erwischt. Ich stand da wie versteinert und eine eiskalte Leere breitete sich in mir aus. Das war einfach nicht möglich. Das war nicht der Drew, den ich kannte. Wie konnte er so etwas tun? Und nun sollte auch noch mein Großvater in dieser Sache drinhängen? Das alles war einfach zu viel für mich.


  »Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich getan hast.« Ich trat einen Schritt zurück. Ich erkannte ihn nicht wieder.


  »Es war nur zu ihrem und deinem Besten.« Er kam einen Schritt auf mich zu, doch ich wich zurück. Ich wurde zornig. Das konnte doch wohl kaum sein Ernst sein.


  »Zu ihrem und meinem Besten? Sag mal, hast du sie eigentlich noch alle? Drew, nichts davon ist oder war zu irgendjemandes Besten. Du hast zwei Menschen das Leben in ihrer Zeit genommen. Anthony musste die letzten Jahre hier im achtzehnten Jahrhundert verbringen. Gott weiß, was er alles durchgemacht hat. Du tickst doch nicht ganz richtig.« Ich hatte Mühe, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. Da fiel mir plötzlich etwas auf.


  »In dem Kästchen, das ich gefunden habe, waren nur zwei Ringe. Wo ist der dritte geblieben? «, fragte ich und sah Drew misstrauisch an.


  »Er ist verschwunden«, sagte er.


  »Was meinst du mit verschwunden?« Allmählich war ich mit meiner Geduld am Ende.


  »Man kann nur einen Ring auf seinem Zeitsprung mitnehmen. Deshalb habe ich, bevor ich damals zurückgesprungen bin, die beiden anderen Ringe an einer Stelle vergraben, von der ich dachte, dass sie niemand finden würde. Ich wollte zu einem späteren Zeitpunkt zurückkehren, um Anthony und deinen Großvater wieder zurückzuholen. Sie sollten doch nur begreifen, wie gefährlich das Zeitreisen ist. Leider ist dabei aber etwas schief gelaufen. Als ich nach meinem Sprung in die Gegenwart an der Stelle nachgesehen habe, wo ich sie quasi vor 300 Jahren vergraben hatte, war einer der Ringe bereits verschwunden.«


  »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, ihn zu suchen?«, fragte ich.


  »Das wäre wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen gewesen. Woher hätte ich wissen sollen, wann genau er in den letzten 300 Jahren abhandengekommen ist?«


  »Du hättest doch einfach zu dem Tag zurückreisen können, an dem du die Ringe vergraben hast, um ein besseres Versteck für sie zu finden.«


  »Man kann nicht zwei Mal in denselben Zeitraum springen. Sonst besteht die Gefahr, dass man sich selbst über den Weg läuft. Das lässt der Ring nicht zu. Außerdem hatte ich zu große Angst, den beiden zu gestehen, was passiert war. Ich weiß selbst, dass das nicht besonders clever war.«


  »Das heißt also, irgendjemand läuft jetzt mit unserem Zeitreisering durch die Gegend und wir haben keine Ahnung wer, wann oder wo?«, fragte ich gereizt. Meine Stimme bebte. Drew stand das Unbehagen ins Gesicht geschrieben. Offenbar hatte er darauf keine passende Antwort parat.


  »Bedeutet das etwa auch, dass mein Großvater gar nicht tot ist, sondern irgendwo hier im Jahr 1707 lebt? Dass ich mit einer Lüge aufgewachsen bin?«, fuhr ich fort. Ich war jetzt außer mir.


  »Ich weiß es nicht. Und du solltest es besser auch nicht wissen wollen«, sagte er bestimmt.


  »Du bist wirklich das Letzte, Drew.« Ich war noch nie zuvor so wütend gewesen.


  Einige der umstehenden Leute drehten sich zu uns um. »Ich kann das einfach nicht glauben.«


  »Du weißt, dass ich Recht habe«, zischte er und hielt mich am Handgelenk fest.


  Ich entwand mich aus seinem Griff und verpasste ihm eine Ohrfeige. »Ich will dich nie wiedersehen, Andrew Greystone.«


  Mein Zorn schlug in blinden Hass um. Tränen der Wut und der Enttäuschung brannten mir in den Augen. Und dann rannte ich. Ohne mich noch einmal umzusehen, rannte ich blindlings durch die Menge, hinaus auf die Terrasse und hinein in die Dunkelheit.


  
    KAPITEL 11


    UNERWARTETE GESTÄNDNISSE
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  »Violet … Violet … Violet, um Himmels Willen wach auf!«


  Die Stimme drang erst ganz leise, dann immer fordernder in mein Bewusstsein. Ich wollte nicht wieder in diesem Albtraum erwachen. Ich wollte zu Hause in meinem Bett in der Park Lane Nr. 8 aufwachen, in meinem rosa Nachthemd, in dem ich zugegeben aussah wie eine Sechsährige. Aber das war mir jetzt auch egal.


  «Violet, verdammt, komm zu dir!« Wieder hörte ich die fordernde Stimme. Und diesmal meinte ich, sogar so etwas wie den Anflug von Verzweiflung darin zu erkennen. Ich wollte nicht zurück. Nicht nach allem, was ich soeben erfahren hatte.


  Plötzlich spürte ich, wie mir jemand beide Hände auf die Brust legte und zudrückte.


  Ein Schwall Wasser sprudelte aus meinem Mund, als ich nach Luft ringend aus meiner Starre erwachte. Ich hustete und spuckte dabei noch mehr Wasser aus. Meine Lunge brannte.


  »Oh Gott, Violet, hast du mir einen Schreck eingejagt« hörte ich eine vertraute Stimme.


  Nachdem ich den halben Fluss wieder ausgespuckt hatte, so kam es mir jedenfalls vor, kehrte auch das Gefühl wieder in meine Glieder zurück.


  »Warum zum Teufel bist du in den Fluss gesprungen?«, hörte ich ihn fragen.


  War es ein Vorwurf oder hörte ich da so etwas wie echte Besorgnis?


  »Ich hab gedacht, du wärst tot. Violet, was hast du dir dabei gedacht!«


  Ja, was hatte ich gedacht? Dass ich von hier weg wollte, weit weg. Ich wollte alles hinter mir lassen. Auf meinem Weg durch das Gehölz hatte ich durch den Tränenschleier nicht besonders viel von meiner Umgebung mitbekommen. Ich war blindlings einfach immer weitergelaufen. Und dann auf einmal verlor ich den Boden unter den Füßen. Ich fiel und spürte einen stechenden Schmerz. Dann wurde es still um mich herum. Ich fühlte nichts mehr und meine Gedanken drifteten weit weg. Und jetzt lag ich hier am Flussufer und keuchte und japste nach Luft. Das Mieder meines Kleides schnürte mir dabei noch zusätzlich die Lunge zu.


  Nach und nach drang die Realität, oder das, was ich dafür hielt, in mein Bewusstsein zurück. Ich öffnete die Augen und sah Anthony. Er war ein Stück zurückgewichen, als ich mich aufsetzte. Als ich ihn sah, stiegen mir erneut die Tränen in die Augen. Ich versuchte dagegen anzukämpfen. Er sollte nicht sehen, dass ich heulte. Doch es war schon zu spät. Wie Sturzbäche rannen mir die Tränen die Wangen herunter. Ich drehte mich weg, doch in diesem Moment schloss er seine Hand um mein Handgelenk und zwang mich ihn anzusehen.


  »Violet, bitte wein' doch nicht.«


  Ich versuchte mich aus seinem Griff zu lösen, doch ich war nicht stark genug und meine Arme waren noch taub vom eiskalten Wasser. Erst jetzt spürte ich, wie kalt es hier draußen war. Ich fror, und die Sterne, die ich vor kurzem noch so bewundernswert fand, schienen mich jetzt zu verspotten. Ich wollte einfach nicht glauben, dass Drew Recht hatte.


  »Lll… lllass mich ll… los …«, klapperte ich mit den Zähnen.


  Wider Erwarten löste sich sein Griff um mein Handgelenk. Ich wollte aufstehen und weglaufen, aber meine Beine waren zu schwach. Mein Körper gehorchte mir einfach nicht. Wut stieg in mir auf. Wut auf Drew. Wut auf meinen Großvater. Wut auf mich und meine verdammte Neugier. Ich wollte einfach nur allein sein und mich und mein beklagenswertes Schicksal bejammern.


  Eine Weile verbrachten wir damit uns anzuschweigen. Anthony beobachtete mich und mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass dieser Albtraum bald ein Ende haben würde.


  »Wir müssen weg von hier und du musst aus den nassen Sachen raus«, sagte er schließlich und blickte über seine Schulter zurück in die Dunkelheit. Bevor ich etwas erwidern konnte, stand er auf und zog mich auf die Füße.


  »Kannst du laufen?«, fragte er.


  »Selbstverständlich kann ich laufen«, entgegnete ich barsch.


  Er ließ mich los, doch schon bei meinem ersten Schritt geriet ich ins Wanken.


  »Ja, das sehe ich«, hörte ich ihn sagen. Dann spürte ich einen Ruck und mein Körper wurde in die Luft gehoben. »Ich denke, es ist besser, wenn ich dich trage«, sagte er und lächelte verschmitzt. Offensichtlich belustigte es ihn, dass ich hilflos war.


  »Wo genau willst du denn hin?«, fragte ich trotzig. »Wir sind hier mitten im Nirgendwo«.


  »Du bist hier mitten im Nirgendwo. Ich hingegen kenne mich hier aus.«, verbesserte er mich. Dann lief er los. Nach einer Weile wurden seine Schritte bestimmter und schließlich blieb er stehen.


  »Wir sind da«, verkündete er feierlich. Ich sah mich um, doch ich konnte nichts erkennen. Der Wald um mich herum war einfach zu dunkel. Anthony ließ mich runter und nachdem er sichergestellt hatte, dass ich stehen konnte, verschwand er in der Dunkelheit. Ich fasste es nicht. Er hatte mich mitten in den Wald geschleppt, um dann einfach zu verschwinden.


  »Komm hier rüber«, hörte ich ihn plötzlich sagen.


  »Wo ist hier?«, fragte ich irritiert.


  »Geh einfach ein paar Schritte geradeaus und schließ die Augen«, kam die Antwort.


  Ja klar, und dann würde ich wahrscheinlich in ein tiefes Loch fallen oder so etwas Ähnliches und er würde mir den Ring abnehmen und mich dort zurücklassen und verrotten lassen. Das hatte sich der Herr ja fein ausgedacht.


  »Was soll dieser Blödsinn?« fragte ich ungehalten.


  »Schließ einfach die Augen.« Ich hörte seine Schritte näher kommen. Dann umfasste er mit einer Hand die meine und legte mir die andere Hand über die Augen.


  »Warum kannst du nicht einfach mal das machen, was ich sage?«, fragte er und führte mich ein Stück weit geradeaus. Blätter raschelten und Holz knackte. Urplötzlich umfing mich eine wohlige Wärme. Anthony nahm die Hand von meinen Augen. Wir standen im Flur eines recht einfachen, aber dennoch gemütlichen kleinen Hauses. Direkt vor mir führte eine hölzerne Treppe in ein weiteres Stockwerk. Ungläubig sah ich mich um, während Anthony wie selbstverständlich zum Kamin ging und ein paar Holzscheite hineinwarf. Links der Treppe führte eine niedrige Tür in die Küche. Rechts davon befand sich ein kleiner Salon mit einem gemütlich aussehenden, alten, blauen Sofa, vor dem das Feuer so langsam zu brennen begann.


  »Wo sind wir?«, wollte ich wissen.


  »In meinem Haus« sagte er mit einem breiten Grinsen.


  »In deinem Haus?«, fragte ich ungläubig und machte Kuhaugen.


  »Ja, hast du gedacht, ich schlafe auf Bäumen?«


  »Ich dachte, du wohnst in Oxford.«


  »Nein, da bin ich nur, wenn ich zur Universität gehe. Das Zimmer, in dem wir uns zum ersten Mal getroffen haben, ist mein Arbeitszimmer. Aber jetzt komm und setz dich erst mal vor den Kamin. Ich geh dir schnell ein paar trockene Sachen von oben holen«, sagte er und ging an mir vorbei die Treppe hinauf. Ich erwischte mich dabei, wie ich im Vorbeigehen auf sein nasses Hemd starrte, beziehungsweise auf das, was darunter hindurchschimmerte. Ich war erstaunt. Er hatte ein waschechtes Sixpack vorzuweisen. Für eine Sekunde vergaß ich, weswegen ich sauer auf ihn war. Gott sei Dank bemerkte er es nicht. Manchmal verstand ich mich selbst nicht so genau.


  Ich hörte, wie er oben auf und ab ging, und setzte mich vor den Kamin. Meine Sachen waren immer noch tropfnass. Der schöne Teppich, der vor dem Kamin lag, würde sicher ganz entsetzliche Wasserränder bekommen. Langsam kroch mir die Wärme des Feuers in die Zehen und ich konnte meine Füße wieder spüren.


  Einen Moment später kam Anthony zurück. Er hatte die nassen Klamotten gegen trockene getauscht und über seinem Arm hingen ein weißes Hemd und etwas, das wie eine altertümliche Shorts aussah.


  »Ich hab hier leider so selten Damenbesuch«, witzelte er, als er mir die Sachen zuwarf. »Du kannst dich nebenan umziehen und das nasse Kleid einfach zum Trocknen hinlegen. Bis morgen wird das schon wieder gehen.«


  Ich raffte meine Röcke zusammen. Solche Kleider waren hier vielleicht der letzte Schrei, aber sie waren verdammt noch mal total unpraktisch, um sich darin zu bewegen. Ich stolperte mehr hinaus, als dass ich ging, weil sich meine Schuhe immer wieder im nassen Saum meines Kleides verfingen.


  In der Küche angekommen, schloss ich die Tür hinter mir und ließ mich auf einen der Stühle fallen. Ich befreite mich von meinen unbequemen Schuhen, die mir schon den ganzen Abend die Zehen eingequetscht hatten, und machte mich dann daran das Mieder zu öffnen. Das war gar nicht so leicht wie gedacht, denn es hatte keine Häkchen aus Metall, sondern war sorgfältig geschnürt, in etwa so, wie man eine Kohlroulade verschnürte, bevor man sie kochte. Ich brauchte einige Zeit, bis ich das Band komplett gelöst hatte und mich endlich aus dem nassen Kleid schälen konnte. Bevor ich es zum Trocknen aufhängte, zog ich mir schnell die Shorts und das Hemd an. Das Hemd war mir ungefähr zwei Nummern zu groß, aber es roch angenehm nach Lavendel. Ich knöpfte es zu und krempelte die Ärmel so weit nach oben, dass meine Hände wieder zum Vorschein kamen. Das Kleid spannte ich wie auf einer Wäscheleine über zwei Stuhllehnen.


  Nachdem ich mein Haar vom Uferschlamm befreit und zu einem praktischen Zopf geknotet hatte, ging ich zurück in den Salon. Dort saß Anthony auf dem kleinen, blauen Sofa und starrte ins Feuer. Als er mich erblickte, schmunzelte er.


  «Ja, sehr lustig« entgegnete ich und setzte mich neben ihn vor das Feuer.


  »Verrätst du mir jetzt vielleicht, warum du überhaupt in den Fluss gesprungen bist?« fragte er, den Blick starr auf die Flammen gerichtet.


  »Ich bin nicht gesprungen«, antwortete ich. »Ich bin reingefallen«.


  Anthony zog eine Augenbraue hoch, als glaubte er mir nicht.


  »Sprich ruhig weiter, ich hör dir zu«, sagte er.


  »Da gibt es nichts zu erzählen!« sagte ich bestimmt.


  Er atmete einmal hörbar tief ein und aus und sah mich prüfend an.


  »Jetzt spuck es schon aus, Violet.« Er nahm meine Hand und strich sanft darüber. Es kribbelte leicht an den Stellen, an denen er mich berührte. Ich erwischte mich bei dem Gedanken, wie es sich wohl an anderen Stellen meines Körpers anfühlen würde, und meine Willenskraft verabschiedete sich.


  »Ich hab mich mit Drew gestritten«, gab ich mit einem niedergeschlagenen Seufzer zu.


  »Verrätst du mir auch, worüber?« Seine Finger malten ein Muster auf meine Haut.


  »Er hat gesagt, dass du nicht der bist, für den du dich ausgibst; dass der Herzog-Titel eine Erfindung ist und dass du, genau wie er und ich, aus der Gegenwart kommst.«


  »Nun ja, alles was er gesagt hat, entspricht der Wahrheit.«


  Ich fiel aus allen Wolken. »Es stimmt?« Ich entzog ihm ruckartig meine Hand und rückte von ihm ab. »Und du hast es in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal für nötig gehalten, mir das zu erzählen?«


  »Das hätte doch nichts an der Situation geändert.« Dass er so ruhig dabei blieb, machte mich rasend.


  »Darum geht es doch gar nicht, du Mistkerl. Du hast mir diese dämliche Herzog-Nummer vorgespielt und mich in dem Glauben gelassen, dass du mir helfen willst nach Hause zurückzukommen. Dabei geht es dir gar nicht um mich. Du hast gedacht, du kannst mich mit dieser bescheuerten Masche um den Finger wickeln. Und ich bin so blöd und vertraue dir auch noch, wo du doch ausgerechnet derjenige warst, der mir gesagt hat, dass ich das nicht tun soll. Ich bin so blöd.«


  »Könntest du dich bitte ein bisschen beruhigen? Ich bekomme langsam Angst vor dir.«


  »Gut so, vielleicht rückst du dann ja endlich mal mit der Wahrheit raus.«


  «Ok, ok, du hast ja Recht. Als du vor einigen Tagen in mein Arbeitszimmer geplatzt bist, da hab ich gedacht, dass Emilia mal wieder irgend so ein unschuldiges Mädchen aufgegabelt hat, aber als ich dann Drew sah, der noch dazu behauptete, du seiest seine Cousine, da wusste ich sofort, dass da etwas nicht stimmte. Drew hat nämlich keine Cousine. Ich war neugierig. Deshalb bin ich euch gefolgt. Ich wollte ihn zur Rede stellen, aber das ging nicht, weil du ja immer an seiner Seite warst und ich nicht wusste, wie du zu ihm stehst und wie viel du weißt. Ich dachte mir, dass du sein wunder Punkt sein könntest. Ich wollte, dass er leidet, dass er erfährt, wie es ist, wenn einem etwas genommen wird.«


  Langsam dämmerte mir die Erkenntnis. Ich war nur der Spielball in seinem kleinen, persönlichen Rachefeldzug gegen Drew gewesen. Ich hätte mich für meine eigene Dummheit ohrfeigen können. Wie hatte ich nur annehmen können, dass er ehrliches Interesse an mir hatte? Mir reichte, was ich gehört hatte.


  »Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Ich machte Anstalten aufzustehen.


  »Bitte nicht. Wo willst du denn hin? Bitte lass es mich erklären. Du verstehst das nicht.« Er stand auf und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Ich folgte ihm mit den Augen. Dann senkte ich den Blick leicht.


  »Doch, ich verstehe das sogar sehr gut. Du hast mich nur ausgenutzt«, sagte ich niedergeschlagen.


  »Violet, bitte …, es ist nicht so, wie du denkst. Ja, ich wollte dich dazu benutzen, um Drew eins auszuwischen, aber je näher ich dich kennengelernt habe, desto weniger konnte ich es. Bitte, das musst du mir glauben.«


  »Und warum konntest du es nicht?« Ich sah ihn auffordernd an.


  »Muss ich dir das wirklich noch erklären?«


  »Ja, mich würde wirklich brennend interessieren, was deine Meinung so plötzlich geändert hat.« Ich war drauf und dran ihn einfach stehen zu lassen. Er machte einen Schritt auf mich zu. Er schien mit sich zu ringen. Ich hatte ihn noch nie so gesehen.


  »An dem Tag, an dem euch Joshua Scotts Männer überfallen haben, als ich sah, wie dieser Kerl dir die Waffe auf die Brust gesetzt hat, da wusste ich nur, dass ich lieber sterben würde, als zuzulassen, dass dir etwas geschieht. Ich kann dir nicht sagen, warum. Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast, und ehrlich gesagt macht es mir sogar ein bisschen Angst. Du bist die meiste Zeit so stur und unüberlegt. Du tust Dinge, ohne darüber nachzudenken, welche Folgen dein Handeln haben könnte. Du sagst, was du denkst, ohne dir Gedanken darüber zu machen, wen du damit vor den Kopf stößt. Alles in allem bist du, was das Gesellschaftliche angeht, einfach unmöglich. Und dennoch fühle ich mich unweigerlich zu dir hingezogen. Ich kenne dich erst seit vier Tagen und doch ist mir so, als kenne ich dich schon mein ganzes Leben lang. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, muss ich mich dazu zwingen stark zu bleiben und das fällt mir wirklich nicht leicht. Ich habe mir das nicht ausgesucht, weißt du. Es ist einfach passiert. Du hältst mich gefangen mit deiner Lebhaftigkeit und deinem Sinn für Humor. Du bist das mutigste Mädchen, das mir je begegnet ist, und wenn ich mit dir zusammen bin, fühlt es sich so an, als wäre ich wieder zu Hause. Und immer überleg ich, wie ich es dir am besten sagen kann, und frage mich, ob es dir genauso geht. Ich ertrage diese Ungewissheit nicht länger, Violet. Bitte mach meiner Qual ein Ende und sag mir, was du denkst.«


  Sein Geständnis war einfach entwaffnend. Ich starrte ihn regungslos an. Ich hatte mit allem gerechnet, aber damit nicht.


  »Es tut mir leid, wenn du wegen mir solches Leid ertragen musstest. Das habe ich nicht gewollt«, sagte ich, darauf bedacht ihm nicht ins Gesicht zu blicken.


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragte er niedergeschlagen.


  »Ja, ich denke schon.«


  »Verrätst du mir wenigstens, warum du so abweisend reagierst?«


  Nun verlor ich endgültig die Geduld. »Du erzählst mir, dass du mich magst, und gleichzeitig gibst du mir zu verstehen, dass du es wider deinen eigenen Willen tust«, platzte ich heraus. »Dass du meine aufsässige Art und mein loses Mundwerk verachtest und dass ich mich überall unmöglich benehme. Aber so bin ich eben. Entschuldige bitte, wenn ich deinen und den Ansprüchen dieses Jahrhunderts nicht entspreche, aber rein zufällig komme ich aus der Zukunft, wo es die Leute einen Dreck interessiert, ob man tanzen, kämpfen, reiten oder sich gewählt ausdrücken kann. Bis heute Abend habe ich gehofft, dass ich mich in dir getäuscht habe. Dass du doch nicht so ein aufgeblasener, arroganter Pinsel bist, wie ich es bei unserer ersten Begegnung dachte. Aber wie mir scheint, habe ich mich da geirrt.«


  »So denkst du von mir?«, fragte er und sah mich ungläubig an.


  »Ja, so denke ich von dir«, antwortete ich patzig.


  »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich dir nicht gesagt habe, wer ich bin, weil ich Angst hatte, dass du mir dann nicht mehr vertrauen und dich von mir abwenden würdest?«, fragte er.


  »Zurecht, würde ich sagen. Das entschuldigt nämlich in keinster Weise, dass du mich belogen hast. Du hättest mir sagen können, wer du bist«, entgegnete ich ärgerlich.


  »Und was dann? Du hättest doch sofort von Drew wissen wollen, was damals passiert ist, und er hätte dir irgendeine Lügengeschichte über mich erzählt und du, du hättest ihm geglaubt und mich gemieden. Ich wollte, dass du mich als den Menschen kennenlernst, der ich wirklich bin, und nicht als den, den Drew dich glauben machen will.«


  »Drew hat mir gar nichts über dich erzählt. Bis vorhin wusste ich noch nicht einmal, dass ihr euch kennt. Du hältst dich für besonders schlau und unfehlbar, aber tatsächlich ist das Einzige, was du mit deiner Geheimniskrämerei bewirkt hast, dass ich das Gefühl habe einem völlig Fremden gegenüberzusitzen. Mir ist, als ob ich dich gar nicht kennen würde.« Das hatte gesessen. Er sah mich mit einem leicht enttäuschten Ausdruck an. »Weißt du, du bist kein Stück besser als Drew. Ihr seid beide gleich. Ihr glaubt, ihr müsst Entscheidungen für mich treffen. Alles soll immer nach eurer Schnauze gehen. Ich werde gar nicht gefragt. Ihr behandelt mich wie ein Kind, aber ich bin keines mehr. Und ich habe es satt, hier zu sein. Ich will endlich wieder nach Hause.« Mit Mühe und Not konnte ich ein Ich will zu meiner Mami unterdrücken. Ich war verzweifelt. Den Tränen nahe, fühlte ich mich einfach nur grenzenlos alleingelassen.


  »Ich weiß, dass du kein Kind mehr bist, Violet, aber gerade benimmst du dich wie eins. Du machst es einem aber auch wirklich nicht leicht. Du tust immer das Falsche im falschen Moment. Du kletterst auf Scheiterhaufen, legst dich mit Straßenräubern an und springst in einen Fluss. Auf dich muss man eben aufpassen wie auf ein kleines Kind. Und dann dankst du mir dafür, indem du mir Vorträge darüber hältst, dass du auf dich selbst aufpassen kannst. Wohin das geführt hat, haben wir ja gesehen. Herrgott, Violet, ich will dir doch nur helfen.« Er setzte sich wieder zu mir aufs Sofa.


  »Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich komme auch allein zurecht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt sollte ich ihm auch noch dankbar dafür sein, dass er mich wie einen Pflegefall behandelte.


  »Jetzt komm schon. Spinn nicht rum. Das kannst du vielleicht deinem Großvater weismachen, aber nicht mir.«


  Ungewollt hatte er damit den Nagel so ziemlich auf den Kopf getroffen.


  »Das ist es ja«, fuhr ich ihn an. »Ich kann meinem Großvater gar nichts weismachen, weil ich nicht einmal weiß, wo er ist, oder ob er überhaupt noch lebt.« Wieder bahnten sich Tränen ihren Weg in meine Augen. »Er ist an allem schuld«, brachte ich unter einem Schluchzer hervor. »Wenn er nicht gewesen wäre, dann wäre ich jetzt gar nicht hier und müsste mich ganz allein mit diesem Vergangenheits-Hokuspokus auseinandersetzen.« Endlich hatte ich ausgesprochen, was ich die ganze Zeit mit mir herumgetragen hatte. Ich fühlte mich befreit und trotzdem so hilflos wie zuvor.


  »Findest du nicht, dass du jetzt ein kleines bisschen zu theatralisch wirst? Ich meine, wer hat sich den Ring denn angesteckt?«


  Er war also nicht der Herzog von Colesbury, sondern der Herzog von Klugscheißer. Wäre mir nicht zum Heulen gewesen, hätte ich über diesen Einfall gelacht. Ich verlor das letzte bisschen Fassung und vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich fühlte mich so schrecklich verloren.


  »Oh Gott, Violet, bitte nicht. Wein doch nicht. Ich hab es nicht so gemeint.« Anthonys Stimme wurde mit einem Mal ganz sanft. Er rückte näher und schlang seine Arme um mich. Dann zog er mich an sich und strich mir tröstend durchs Haar. Ich leistete keinen Widerstand. Ich hatte keine Energie mehr, um mich gegen irgendetwas zu wehren, und ich wollte es auch gar nicht. Ich war am Rande eines Nervenzusammenbruchs und wollte einfach nur eine Runde heulen.


  »Es tut mir leid, Violet. Ich hätte dich nicht im Ungewissen lassen sollen«, sagte er ganz ruhig und gefasst. Aller Ärger war aus seiner Stimme verschwunden. Ich spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging wie von einem Heizstrahler, und atmete seinen Duft nach Lavendel ein. »Du bist nicht allein« hörte ich ihn ganz nah an meinem Ohr flüstern. »Ich bin hier und ich lasse dich nicht allein. Ich verspreche es dir.«


  Ich weiß nicht, ob es der Lavendel war oder der Klang seiner Stimme, aber was es auch war, es beruhigte mich. Mein Ärger verrauchte langsam. Ich hatte keine Kraft mehr mich weiter aufzuregen. Und es führte zu nichts. Ich saß hier fest und ich wusste, dass es meine eigene Schuld war. Ich war hier, weil ich mir aus reiner Neugier den Ring angesteckt hatte. Niemand anderen traf die Schuld. Aber das würde ich vor Anthony niemals zugeben.


  Nach einer Weile begann ich gleichmäßiger zu atmen. Mein Kopf lag auf Anthonys Brust. Ich konnte sein Herz schlagen hören, ruhig und gleichmäßig. Ich hatte sein Hemd mittlerweile völlig nass geweint. Als ich mich erhob, blickte er mich prüfend an. Seine tiefblauen Augen fixierten mich.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Die ganze Sache hat mich einfach ziemlich mitgenommen. Ich hab es auch nicht so gemeint und ich hab mich noch nicht mal bei dir bedankt … ich meine dafür, dass du mich aus dem Fluss gefischt hast.« Anthony lächelte.


  »Schon okay. Aber du hast mich ganz schön geschockt. Ich dachte schon, es wäre zu spät«, sagte er und blickte mich nun wieder ernst und durchdringend an. Noch ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er mich wieder an sich gezogen. »Ich kann dich nicht verlierenViolet«, sagte er ernst. Mein Herz fing bei seiner Umarmung wie wild an zu schlagen. Die Stimme der Vernunft in meinem Kopf sagte mir, ich solle sofort aufspringen und so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen, aber mein Körper interessierte sich nicht die Bohne dafür. Ich spürte seinen Atem an meinem Hals und ließ mich vorsichtig gegen ihn sinken. Anthony legte einen Arm um meine Taille und strich mir gedankenverloren durchs Haar. Ich schloss die Augen und lauschte dem Geräusch seines Herzschlages und des knisternden Kaminfeuers, bis sich eine wohltuende Stille über mir ausbreitete und ich in einen traumlosen Schlaf sank.


  Als ich am Morgen die Augen aufschlug, war das Feuer heruntergebrannt. Die Sonne schien durch eines der Fenster herein und verlieh dem Salon eine magische Atmosphäre. Es war still. Zu still! Ich tastete meine Umgebung ab und stellte fest, dass ich allein auf dem blauen Sofa lag. Langsam richtete ich mich auf und sah mich im Zimmer um. Alles sah so aus wie gestern Abend. Nur einer fehlte.


  Von oben hörte ich Schritte die Treppe herunterkommen. Dann klapperte etwas in der Küche. Ich stand auf, um den Geräuschen zu folgen. Anthony saß am Küchentisch, auf dem das Frühstück stand, und brütete über einem Stück Papier.


  »Guten Morgen« sagte ich und lächelte ihn an.


  Er antwortete nicht. Langsam ging ich zu ihm herüber und ließ mich auf einen der freien Stühle fallen. Erst jetzt schien er mich wahrzunehmen. Er blickte kurz auf und ich lächelte ihn an. In seinem Gesicht war keine Regung zu erkennen.


  »Wenn du Hunger hast, bedien dich ruhig.«, sagte er.


  Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Ich hatte einen Bärenhunger. Ich nahm mir ein Stück Brot und bestrich es mit Honig. Anthony beobachtete mich aus den Augenwinkeln. Ich war verwirrt. Warum war er so distanziert? Bevor ich das Thema anschneiden konnte, kam er mir zuvor, um mir den Plan für den heutigen Tag darzulegen.


  »Ich schlage vor, du beeilst dich ein bisschen, damit wir so schnell wie möglich aufbrechen können!«, sagte er. »Wir haben heute viel vor. Wir werden Mr Conners einen Besuch abstatten.«


  »Wer ist Mr Conners?«, fragte ich und versuchte mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Wenn er den Gleichgültigen mimen konnte, dann konnte ich das auch. Und rumkommandieren ließ ich mich schon gar nicht.


  »Ein Mann, der deinen Großvater gekannt hat.«, antwortete er. »Dein Kleid hängt an der Garderobe und die Kutsche wartet draußen. Wenn du so weit bist, können wir los.«


  Damit verließ er den Küchentisch und verschwand durch die Vordertür. Ich verstand die Welt nicht mehr. Da ließ er mich einfach hier sitzen.


  Eine Weile rührte ich mich nicht vom Fleck. Ich musste meine Gedanken sortieren und kaute auf meinem Brot herum. Dann fiel mir das Kleid wieder ein und ich lief zur Garderobe. Es hatte bei seinem Rendezvous mit dem Fluss nicht annähernd so viel Schaden genommen, wie ich angenommen hatte. Leider gab es da aber noch ein Problem. Es musste zugeschnürt werden und das konnte ich unmöglich allein schaffen. Für einen Moment erwog ich, Anthony um Hilfe zu bitten, doch mein Stolz verbot es mir. Er sollte mir bloß vom Leib bleiben. Er hatte meinen Moment der Schwäche ganz offensichtlich ausgenutzt und jetzt ließ er mich mit dieser Peinlichkeit im Regen stehen. Ich würde ihm von nun an die kalte Schulter zeigen. Mein Entschluss stimmte mich euphorisch.


  Nach etlichen Versuchen schaffte ich es doch noch, zwar mehr schlecht als recht, aber immerhin, mich selbst wie ein Päckchen zu verschnüren. Ich hatte einige Schlaufen ausgelassen, an die ich nicht herankam, und das Band am Rücken zu einer Schleife zusammengebunden. Besser bekam ich es allein nicht hin. Mit etwas Glück würde es keinem auffallen. Ich ließ den Blick noch einmal wehmütig durchs Zimmer schweifen, dann setzte ich meinen hochmütigsten Blick auf und trat durch die Tür nach draußen.


  Die Kutsche stand bereits vor dem Haus. Ein braunes und ein weißes Pferd waren davorgespannt. Anthony hielt mir die Tür auf. Für einen Moment konnte ich nicht anders, als ihn zu bewundern. Es war ein bisschen wie in den historischen Romanverfilmungen, die ich mir immer so gern ansah. Anthony erinnerte mich dabei ein wenig an Mr Darcy. Nur dass ich nicht Elizabeth Bennet war. Dennoch würdigte ich ihn keines Blickes, als ich an ihm vorbeiging und ohne seine Hilfe schweigend in die Kutsche einstieg. Anthony setzte sich mir gegenüber und schloss die Tür.


  Die Kutsche setzte sich in Bewegung. Anthony sagte kein Wort. Er sah mich nur an. Um mich daran zu hindern ihn anzuhimmeln, statt ihm, gemäß meinem Entschluss, Gleichgültigkeit zu signalisieren, sah ich aus dem Fenster. Mir war durchaus bewusst, wie lächerlich und kindisch das war, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.


  Während wir uns schweigend gegenübersaßen, zog draußen die Landschaft an uns vorbei. Wir fuhren an Feldern vorbei, auf denen Männer ihre Saat bewässerten, und passierten Dörfer, in denen Kinder ausgelassen auf der Straße Nachlauf und Verstecken spielten, während die Frauen damit beschäftigt waren ihre Wäsche auf improvisierten Wäscheleinen aufzuhängen. Ich dachte daran, wie einfach ich es zu Hause hatte, und überlegte, wie die Frauen es hier überhaupt schafften ihren Alltag zu bewältigen, ohne all die technischen Errungenschaften aus der Zukunft, wie Waschmaschinen und Geschirrspüler.


  Ich wurde unsanft aus meinen Gedanken gerissen, als die Kutsche plötzlich so abrupt stehen blieb, dass ich mir den Kopf stieß und nach vorne geschleudert wurde, direkt auf Anthony. Er fing mich geistesgegenwärtig auf.


  »Ist dir was passiert?«, fragte er besorgt.


  »Nein«, sagte ich, immer noch erschrocken nach Atem ringend. »Ich hab mir nur den Kopf gestoßen.«


  Ich spürte seine Hände, die mich immer noch festhielten, und war für einen Moment dazu bereit, all meine guten Vorsätze über Bord zu werfen. In diesem Augenblick glaubte ich zu erkennen, dass etwas an der Fassade, die er seit heute Morgen aufrechterhielt, zu bröckeln begann. Doch schon im nächsten Moment war davon nichts mehr zu sehen. Er bugsierte mich zurück auf meinen Platz, als wolle er so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen, und vergewisserte sich noch einmal mit einem kurzen Blick, dass mit mir wirklich alles in Ordnung war. Dann lehnte er sich aus dem Fenster, um nachzusehen, warum die Kutsche zum Stehen gekommen war. Der Kutscher sagte etwas, das ich wegen des anhaltenden Rauschens in meinem Kopf nicht verstehen konnte. Anthony nickte und stieg aus. Ich blieb, wo ich war, konnte es mir jedoch nicht verkneifen durch das Fenster nach draußen zu spähen. Ich sah Anthony heftig mit dem Kutscher diskutieren. Offensichtlich war er nicht dazu bereit weiterzufahren. Schlussendlich drehte sich Anthony um und öffnete die Tür.


  »Mir scheint, wir müssen ab hier zu Fuß gehen«, sagte er leicht verlegen. Ich sah ihn irritiert an.


  »Zu Fuß? In diesen Schuhen?« Ich deutete auf die Absätze meiner Pumps.


  »Es tut mir leid, aber der Kutscher will nicht weiterfahren. Er sagt, die Straße sei ein paar hundert Meter weiter so schlecht, dass er dort mit der Kutsche nicht mehr durchkommen würde.«


  »Und das konnte er dir nicht sagen, bevor wir losgefahren sind?«, fragte ich ungläubig.


  Anthony wich meinem Blick aus und ging nicht weiter darauf ein. Das Ganze war ihm offensichtlich sehr peinlich.


  »Wie auch immer«, sagte er betont heiter. »So oder so müssen wir jetzt wohl leider ein Stück spazieren gehen. Frische Luft soll ja ohnehin ganz guttun.«


  So viel zu meinem Vergleich mit Mr Darcy. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Elisabeth je zu Fuß hätte gehen lassen. Widerstrebend stieg ich aus der Kutsche aus. Der Kutscher hob zum Gruß noch einmal seine Mütze und machte dann mit einem schadenfrohen Grinsen kehrt. Da standen wir nun, im Jahr 1707, gestrandet im Nirgendwo.


  »Ich dachte, so was gibt es nur bei Taxifahrern«, bemerkte ich missmutig und marschierte betont beleidigt und erhobenen Hauptes an Anthony vorbei. Leider war das aber auch schon das Ende meines galanten Abgangs, denn ich geriet plötzlich ins Stolpern und landete auf der Nase. Anthony lachte und half mir auf. Der Peinlichkeit noch nicht genug, war mir dabei auch noch der Absatz meines linken Schuhs abgebrochen, so dass ich nun wie ein einbeiniger Storch durch die Gegend staksen musste. So ein Mist!


  Mir kam der Gedanke die Schuhe einfach auszuziehen und barfuß weiterzugehen, doch ich hatte Angst auf einen der spitzen Steine zu treten, die hier überall herumlagen.


  Eine Weile lief er neben mir her und beobachtete mich in meinem ungelenken Gang. Ich musste ein unheimlich komisches Bild abgeben. Doch ich wollte seine Hilfe nicht.


  »Wie weit ist es eigentlich bis zu diesem Mr Conners?«, fragte ich und versuchte mir dabei nicht anmerken zu lassen, dass ich mir sehnlichst wünschte, er möge gleich hinter der nächsten Wegbiegung seine Zelte aufgeschlagen haben, denn der Kutscher hatte tatsächlich Recht behalten: Je weiter wir gingen, desto schlechter wurde die Straße.


  »Ungefähr noch fünf Meilen von hier.«


  Ich schluckte. Fünf Meilen? Bis wir ankämen, hatte ich wahrscheinlich einen irreparablen Haltungsschaden. Anthony konnte es sich wohl nicht weiter mit ansehen oder er hatte einfach Mitleid mit mir, so genau weiß ich das nicht. Jedenfalls schien er es als seine Pflicht anzusehen, etwas zu unternehmen.


  »Gib mir mal deinen rechten Schuh«, forderte er. Ich sah ihn prüfend an.


  »Nun mach schon!«


  Widerstrebend zog ich den Schuh aus und gab ihn ihm. Anthony brach den verbliebenen Absatz ab und gab mir den Schuh zurück. Ich sah ihn entsetzt und ungläubig an.


  »Das waren meine schönsten Schuhe, du Blödmann. Den anderen Absatz hätte ich noch reparieren lassen können«, stammelte ich völlig perplex.


  »Du hast Recht, Violet! Es waren schöne Schuhe. Jetzt kann man darin laufen.« Mit diesen Worten ließ er mich und meine Absätze stehen.


  Ich brauchte noch einen Moment, um meine Fassung wiederzuerlangen, dann trabte ich hinter ihm her. Und um ehrlich zu sein, das Laufen gestaltete sich jetzt wirklich um einiges angenehmer.


  
    KAPITEL 12


    ZU BESUCH BEI MR CONNERS

  


  [image: Vignette]


  Wir waren bereits eine halbe Ewigkeit gelaufen, als die Dächer einer Siedlung am Horizont auftauchten. Während der ganzen Zeit hatte ich still vor mich hin geschmollt. Doch nun machte sich Erleichterung in mir breit und auch Anthony schien froh darüber zu sein, auch wenn er es sich nicht so offensichtlich anmerken ließ wie ich. Ich atmete hörbar auf und beschleunigte meine Schritte. Ich wollte endlich ankommen.


  Nach circa einer weiteren halben Stunde erreichten wir schließlich die ersten Häuser des Dorfes. Sie sahen alle sehr gepflegt aus, mit wunderschönen, blumenübersäten, wilden Gärten. Um jeden Garten war ein niedriger Gartenzaun gezogen, der wohl eher Tiere und Unkraut draußen halten sollte, als ungebetene Besucher, denn die Zäune waren so niedrig, dass man mühelos darübersteigen konnte.


  Das Dorf selbst zählte kaum mehr als fünfzehn Häuser, die um einen kleinen Marktplatz herum standen. In der Mitte des Platzes befand sich ein alter Steinbrunnen, aus dem gerade ein junges Mädchen mit einem Holzeimer Wasser schöpfte. Unweigerlich fielen mir meine schmerzenden Füße wieder ein. Ich steuerte auf den Brunnen zu. Das Mädchen mit dem Eimer hatte sich bereits auf den Rückweg gemacht. Ich beugte mich über den Brunnen und spritzte mir das kalte Wasser ins Gesicht. Dann setzte ich mich auf die Umrandung, zog meine Schuhe aus und ließ meine Füße in das eiskalte Wasser gleiten. Es war die reinste Wohltat. Meine Füße waren mittlerweile mit Blasen und Striemen übersät.


  Anthony lief unterdessen dem Mädchen hinterher und hielt sie auf. Ich sah, wie sie den Eimer abstellte und ihr langes, blondes Haar nach hinten warf. Dann fiel ihr Blick auf mich. Sie bedachte Anthony mit einem strahlenden Lächeln und zeigte dann in eine Richtung. Anthony nickte und lächelte zurück. Dann lachte sie kurz. Es war ein glockenhelles Lachen. Eines von der Sorte, die man mit einem vielsagenden Augenaufschlag kombinierte. Schließlich nahm sie den Eimer wieder auf und ging davon. Dabei sah sie Anthony, der sich auf den Weg zu mir gemacht hatte, schmunzelnd hinterher.


  »Du lässt wohl auch nichts anbrennen, was?«, fragte ich herausfordernd. Doch er ging nicht auf meine Bemerkung ein.


  »Ich hab sie nur nach dem Weg gefragt«, antwortete er stattdessen betont gelassen.


  »Und das fand sie so lustig?«, forschte ich weiter.


  »Nein, ich musste ihr als Gegenleistung für die Auskunft etwas versprechen«, antwortete er amüsiert.


  »Und was hast du ihr versprochen? Dass du einmal nackt über den Marktplatz läufst?« Er grinste.


  »Wusste ich's doch, dass du das gerne sehen würdest. Nein, ich hab ihr versprochen, dass ich dich in den Brunnen schubse, wenn du das nächste Mal deine Füße reinhältst. Violet, die Leute wollen das Wasser hier noch zum Kochen benutzen. Also, komm schon. Zieh die Schuhe wieder an und lass uns gehen. Das Haus von Mr Conners ist nur zwei Straßen weiter.«


  Ich zwängte mich widerwillig in meine Schuhe und folgte ihm über den Platz in eine der Seitenstraßen.


  Das Haus von Mr Conners unterschied sich optisch nicht von den anderen, nur der Garten war etwas größer und es wuchsen weniger Blumen darin. Stattdessen schien Mr Conners sehr viel Wert auf eine ausgedehnte und gepflegte Rasenfläche zu legen, auf der jeder Grashalm exakt die gleiche Länge hatte. Ich stellte mir vor, wie er mit einem Lineal und einer Nagelschere seinen Garten frisierte, und musste schmunzeln.


  Wir stiegen über den kleinen Zaun und die Stufen zur hölzernen Vordertür empor. Es gab keine Klingel, nur einen altertümlichen Ring, der an einem Löwenkopf aus Messing befestigt war. Anthony griff nach dem Ring und klopfte damit dreimal gegen die Tür.


  Eine Weile schien es so, als würde gar nichts geschehen, doch dann waren Schritte auf der anderen Seite zu vernehmen. Schließlich drehte sich der Türknauf und eine große, schlanke Gestalt erschien im Türrahmen.


  »Sind Sie Mr Conners?«, fragte Anthony höflich.


  »Höchstpersönlich«, antwortete er beschwingt. Mr Conners war ganz offensichtlich einer der wohlhabenderen Bewohner des Dorfes. Er trug eine sandfarbene Stoffhose über, wie es für diese Zeit üblich zu sein schien, kniehohen, weißen Strümpfen und einen dunkelgrünen Gehrock, der mit goldenen Fäden durchwirkt war, die im Licht der Sonne schimmerten. Er war schätzungsweise Ende fünfzig, hatte kurzes, dunkles Haar, einen Schnäuzer und trug ein Monokel im rechten Auge. Ungefähr so hatte ich mir immer Sherlock Holmes vorgestellt.


  »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte er ebenso höflich wie interessiert.


  »Mein Name ist Anthony Clark und das ist Miss Violet Harrison.«, antwortete Anthony und verbeugte sich kurz, bevor er auf mich zeigte. Ich machte automatisch einen Knicks. Ich war mir nicht sicher, ob die Etikette das überhaupt von mir verlangte, aber so hatte ich es immer in den historischen Filmen gesehen, die ich mit meiner Freundin Zoe zu Hause in London geschaut hatte.


  »Harrison? Tatsächlich? Ich kannte einen Robert Harrison.«


  »Wirklich? Das ist mein Großvater!«, platzte ich heraus. »Wissen Sie, wo wir ihn finden können?« Mr Conners lächelte mich freundlich an.


  »Kommen Sie doch erst einmal herein. Das ist eine Angelegenheit, dir wir lieber nicht zwischen Tür und Angel besprechen sollten.« Er trat zur Seite und bat uns herein. Anthony schob mich vor sich her in den schmalen Flur des Hauses. Alles hier sah aus, wie aus einem Museum entsprungen, und doch entsprach es offensichtlich dem modernsten Trend der Zeit. Mr Conners führte uns zielstrebig in einen gemütlichen, kleinen Salon mit einem schmalen Holztisch, einem kleinen, mit grün-weiß gestreiftem Stoff bezogenen Sofa und zwei dazu passenden Ohrensesseln.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte er und deutete auf die Sitzgruppe.


  Anthony setzte sich auf das Sofa. Erschöpft ließ ich mich neben ihn sinken. Die Polster waren nicht besonders weich, aber das war mir egal. Es tat einfach gut zu sitzen. Mr Conners nahm uns gegenüber auf einem der Sessel Platz.


  »Ich habe meine Frau gebeten uns ein Tässchen Tee zu machen«, sagte er. Dann musterte er mich einmal ausgiebig von Kopf bis Fuß, ehe er erneut ansetzte. »Sie sind also auf der Suche nach Robert?«


  »Ja, Miss Violet ist aufgrund einer wichtigen Angelegenheit hier und muss ihn unbedingt sprechen, bevor sie wieder den Heimweg antritt«, erklärte Anthony an meiner Stelle.


  »Woher kommen Sie, Miss Violet, wenn ich fragen darf?«, wandte Mr Conners sich nun direkt an mich.


  »Ich komme aus London, Sir«, antwortete ich wahrheitsgemäß, in der Hoffnung, dass er meine Nervosität nicht bemerken würde.


  »London? Wirklich ein anregender Platz für junge Leute. Ich habe selbst eine Weile dort gelebt. Aber nach und nach wurde mir das Stadtleben zu hektisch. Deshalb haben wir beschlossen, hierher aufs Land zu ziehen. Zudem ist es im Sommer unerträglich heiß in der Stadt.« Ich nickte zustimmend.


  »Sagen Sie, Miss Violet, wie weit sind Sie in der Stadt mit dem Wiederaufbau der St. Paul's Cathedral? Als ich zuletzt dort war, konnte man gerade einmal die Grundzüge erkennen.« Die Frage traf mich völlig unvorbereitet. War es eine Falle? Wiederaufbau? Ich erinnerte mich an den großen Brand, der die halbe Stadt in Schutt und Asche gelegt hatte, aber ich wusste nicht mehr, wann er ausgebrochen war. Ich versuchte mich an den Geschichtsunterricht bei Mrs Parker zu erinnern, doch die Jahreszahlen schwirrten nur orientierungslos in meinem Kopf. War die Kathedrale überhaupt in Mitleidenschaft gezogen worden und wenn ja, stand sie schon wieder oder befand sie sich tatsächlich noch im Bau? Hilfe suchend huschte mein Blick zu Anthony und ich hoffte, dass Mr Conners es nicht bemerkte. In diesem Moment betrat eine zierliche, blonde Frau in einem dunkelroten Kleid den Salon und rettete mich damit aus dieser heiklen Situation.


  »Das ist meine Frau Theodora und das, meine Liebe, sind Mr Clark und Miss Harrison.«, stellte Mr Conners uns einander vor.


  »Sehr erfreut«, sagte Mrs Conners und stellte ein Tablett mit Keksen und Teetassen auf dem schmalen Couchtisch ab. Sie wirkte sehr jung. Ich schätzte sie in etwa auf Mitte dreißig. Ihre blassgrünen Augen strahlten, als sie uns ansah.


  »Bitte bedienen Sie sich.« Mr Conners machte eine einladende Geste in unsere Richtung. Ich zögerte nicht. Seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen und mein Magen knurrte bereits verräterisch. Ich nahm mir einen Keks und stopfte ihn mir in den Mund. Er schmeckte viel besser als die von Tante Batty. Dann nippte ich kurz an meiner Teetasse. Da ich den Mund voll hatte, übernahm Anthony das Reden.


  »Als wir London verließen, waren sie gerade dabei, die Kuppel der Kathedrale fertigzustellen«, antwortete er, ohne mich dabei anzusehen.


  Mr Conners wirkte erstaunt und sah wieder zu mir herüber. Offensichtlich erwartete er eine Reaktion. Ich nickte zustimmend und schluckte meinen Keks herunter.


  »Es gab aber wohl noch einige Schwierigkeiten mit der Statik«, improvisierte ich schnell, um nicht absolut unwissend dazustehen. Und so falsch konnte ich mit dieser Bemerkung gar nicht liegen, denn das war schließlich ein Problem, das in der Geschichte immer wieder auftauchte. Auf jeden Fall würde es ihn davon ablenken, dass ich eine absolute Geschichts-Niete war.


  »Das habe ich mir schon gedacht, als ich zum ersten Mal die Pläne gesehen habe«, sinnierte Mr Conners. »Ich habe Christopher gleich gesagt, dass das so nicht funktioniert.«


  Mrs Conners verdrehte die Augen. Ich musste schmunzeln. Als sie den Raum verließ, bedeutete sie mir, ihr zu folgen. Anthony und Mr Conners hatten sich inzwischen in ein Gespräch über Architektur und die aktuelle politische Lage vertieft, zu dem ich sowieso nichts beisteuern konnte. Also stand ich auf und folgte ihr unauffällig in die Küche.


  Wie alle Räume des Hauses war auch die Küche nicht besonders geräumig. Dennoch schien sie alles zu beherbergen, was man sich im beginnenden achtzehnten Jahrhundert so wünschen konnte. Ich setzte mich auf einen Schemel, der neben der Tür stand, und sah mich um.


  Unterdessen machte sich Mrs Conners daran neues Wasser aufzusetzen und stellte einen großen Topf auf den Herd. Wieder fragte ich mich, wie man ohne Kühlschrank auskommen konnte. Aber wahrscheinlich fror man Fleisch zu dieser Zeit nicht ein, sondern trocknete es, um es haltbar zu machen. Mrs Conners schien mein verwunderter Blick aufgefallen zu sein.


  »Sie sind sicher einen anderen Standard gewöhnt, Miss Violet«, sagte sie fast entschuldigend. »Als wir noch in London lebten, hatte ich auch einmal eine wunderschöne Teeküche, mit handbemalten Schränkchen und einem richtig großen schmiedeeisernen Ofen. Aber leider konnte ich das Mobiliar nicht hierher mitnehmen.« In ihrem Blick lag etwas Trauriges.


  »Ich finde es sehr gemütlich hier«, beeilte ich mich ihr zu versichern. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre Lippen. Das Wasser auf dem Herd begann langsam zu blubbern. Plötzlich spürte ich meine Blase, die schon eine ganze Weile nach ihrem Recht verlangte.


  »Sagen Sie, Mrs Conners, gibt es hier irgendwo die Möglichkeit …« Ja, wie sollte ich das ausdrücken … auf die Toilette zu gehen? Selbst ohne tiefere Kenntnisse der Geschichte war mir klar, dass es noch keine Toilette, wie ich sie kannte, geben würde. Aber Mrs Conners schien mich auch so zu verstehen.


  »Gleich hinter dem Haus, Liebes«, sagte sie mit einem Lächeln und deutete auf eine Tür, die von der Küche in den angrenzenden Gemüsegarten führte. Mrs Conners pflanzte anscheinend alles selbst an, was sie so zum täglichen Überleben brauchten. Ich schlängelte mich zwischen verschiedenen Obstbäumen, Beerensträuchern, Kartoffelpflanzen und Kürbisbeeten hindurch, bis ich einen kleinen Holzverschlag im hinteren Teil des Gartens entdeckte. Das musste es sein. Die Tür war mit einem rostigen Haken verschlossen. Vorsichtig löste ich ihn und öffnete die Tür. Der Gestank, der mir entgegenschlug, war nahezu unerträglich. Nicht einmal in einem Schweinestall roch es dermaßen unappetitlich. Mit Mühe und Not unterdrückte ich den Drang mich an Ort und Stelle zu übergeben. Aber was hatte ich erwartet? Vor gut dreihundert Jahren hatte es noch keine Abwasserleitungen für sanitäre Anlagen gegeben. Geschweige denn, dass es überhaupt so etwas wie sanitäre Anlagen gab. Ich war zwar nicht zimperlich, aber das brachte ich dann doch nicht über mich. Ich schlug die Tür wieder zu und suchte mir stattdessen ein Plätzchen in den Büschen, in der Hoffnung, dass mich keiner der Nachbarn dabei sehen würde.


  Als ich wieder ins Haus zurückkehrte, war Mrs Conners gerade dabei eine neue Kanne Tee, die leicht wackelig auf dem Tablett stand, aus der Küche zu jonglieren.


  »Oh, da sind Sie ja wieder, Miss Violet. Bitte kommen Sie. Wir wollen den Herren im Salon ein wenig Gesellschaft leisten.« Sie lächelte mir aufmunternd zu.


  »Ja, natürlich gern«, entgegnete ich und folgte ihr den Flur entlang zurück in den Salon. Mr Conners schien sich gerade köstlich zu amüsieren. Er blickte auf, als wir den Raum betraten.


  »Miss Violet, ich muss mich entschuldigen«, sagte er. »Wir haben Sie schändlich vernachlässigt.« Er zwirbelte an den Enden seines Schnurrbarts.


  »Dafür habe ich ihr ja Gesellschaft geleistet«, wandte seine Frau mit einem neckenden Lächeln ein. Er seufzte kurz und bedachte sie mit einem liebevollen Blick.


  »Auf dich ist eben in jeder Hinsicht Verlass, meine Liebe«, sagte er und drückte ihre Hand.


  »Ich weiß doch, wie gerne du dich über das Geschehen in der Stadt erkundigst, mein Lieber. Da dachte ich mir, Miss Violet würde sich dabei sicherlich langweilen.«


  »Mr Clark sagte mir gerade, dass Lord Bourdon in der vergangenen Woche bei der Pferdewette 100 Pfund verloren hat. Ist das nicht höchst amüsant?« Ich wusste zwar nicht, was er daran so lustig fand, lächelte aber zustimmend. Irgendwann hatte ich gelernt, dass es das Beste war einfach zu nicken und zu lächeln, wenn man nicht wusste, was man sagen soll.


  »Nun, Miss Violet, wie Mr Clark mir bereits erzählte, sind Sie auf der Suche nach ihrem Großvater. Ich wusste gar nicht, dass er eine Enkelin hat.«


  »Wahrscheinlich hat er es einfach nur nicht erwähnt. Wissen Sie, er ist manchmal ein wenig vergesslich auf seine alten Tage.« Anthony trat mir unsanft auf den Fuß. Mr Conners sah mich ein wenig irritiert an. Offensichtlich hatte ich Mr Conners mit dieser Bemerkung indirekt beleidigt, denn der Altersunterschied zwischen ihm und meinem Großvater konnte nicht sehr groß sein und er hatte es wohl verständlicherweise nicht gern, wenn man ihn als alten Mann bezeichnete. Umsichtig setzte er seine Teetasse auf dem Tisch ab.


  »Nun ja, wie dem auch sei. Leider kann ich Ihnen nicht genau sagen, wo er sich zurzeit aufhält. Ich habe keine genaue Adresse. Ich weiß nur, dass er mir erzählte, er habe einen großen und wichtigen Auftrag erhalten. Ich schätze also, dass er augenblicklich in der Stadt verweilt, denn auf dem Land gibt es für einen Uhrmacher seines Formates kaum nennenswerte Arbeiten zu erledigen.«


  »Sie glauben also, dass er in London ist?«, hakte Anthony nach.


  »Ja, das denke ich. Er wollte mir zwar nicht sagen, womit er beauftragt wurde, denn das sei streng geheim, aber ich habe natürlich Vermutungen angestellt. Ich frage mich nur, warum er sich dann nicht bei seiner Familie angekündigt hat.«


  »Mein Großvater hatte vor Monaten einen furchtbaren Streit mit meiner Tante. Deshalb hat er uns seinen Aufenthalt sicher vorenthalten. Bitte sagen Sie uns, was sie wissen, oder zumindest, was sie denken, wo wir ihn finden könnten«, bat ich. »Es ist wirklich wichtig. Meine liebe Tante Clara wünscht sich nichts sehnlicher, als ihn noch einmal zu sehen, damit sie sich mit ihm aussöhnen kann, bevor …« Ich brach ab und senkte den Blick.


  »Oh, bitte, mein liebes Kind. Weinen Sie nicht«, sagte Theodora und reichte mir aus ihrer Rocktasche ein weißes Stofftaschentuch. Anthony beugte sich zu mir herüber.


  »Was machst du da?«, flüsterte er, so dass die beiden es nicht hören konnten.


  »Ich verschaffe mir die Informationen, die ich brauche«, flüsterte ich zurück.


  »Du bist echt unglaublich«, murmelte er ein wenig verärgert. Doch ich beachtete ihn gar nicht. Jetzt war ich an der Reihe und es funktionierte. Da sollte noch einmal jemand sagen, ich hätte kein schauspielerisches Talent.


  »Theodora, kannst du nicht unserer lieben Freundin Mrs Fellows eine Nachricht zukommen lassen mit der Bitte, ob sie nicht ein paar Erkundigungen über den Verbleib von Robert anstellen kann?«


  »Natürlich, mein Lieber. Ich werde gleich eine Nachricht für sie aufsetzen.« Und schon war sie aus dem Zimmer geeilt.


  »Miss Violet, seien Sie unbesorgt. Mrs Fellows ist eine gute Freundin unserer Familie und ein rechtes Tratschweib, wenn ich das bemerken darf. Aber sagen Sie bloß meiner Frau nicht, dass ich das gesagt habe. Sie hält nämlich große Stücke auf sie. Wenn Mrs Fellows nicht herausfinden kann, wo sich Ihr lieber Großvater aufhält, dann müsste es schon mit dem Teufel zugehen. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie mit dem nicht auch noch einen Handel zu ihrem Vorteil erwirken könnte.« Er lachte über seinen Scherz. Ich schniefte noch einmal und schnäuzte mir hörbar die Nase.


  »Vielen Dank, Mr Conners«, sagte ich mit möglichst verletzlich klingender Stimme.


  »Keine Ursache, mein Kind«, erwiderte er und zwinkerte mir aufmunternd zu. Mrs Conners kam wieder zurück in den Salon.


  »Es ist alles arrangiert. Ich habe sogleich einen Eilboten losgeschickt«, sagte sie aufgeregt. »Wenn Sie in London ankommen, besuchen Sie gleich Mrs Fellows. Fragen Sie einfach nach ihr. Man kennt sie dort. Sie wirkt oft im städtischen Theater mit. Ich habe Sie bei ihr angekündigt und sie darum gebeten Ihnen die Auskünfte zu erteilen, die Sie so dringend benötigen.« Ich blickte mit Bambi-Augen in die Runde. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, kam Anthony mir zuvor.


  »Wir haben Ihre Gastfreundschaft nun schon viel zu lange in Anspruch genommen«, sagte er. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns verabschieden. Unter den gegebenen Umständen ist jede Minute kostbar.« Anthony stand auf und verbeugte sich einmal kurz.


  »Vielen Dank für alles«, sagte ich und machte einen unbeholfenen Knicks.


  »Wir haben zu danken. Seit wir auf dem Land leben, ist Besuch so selten geworden. Da war uns Ihr Erscheinen eine willkommene Abwechslung. Bitte überbringen Sie Mrs Fellows unsere aufrichtigsten Grüße und Wünsche für ihr Wohlergehen.«


  »Das werden wir«, sagte Anthony und verabschiedete sich. Gemeinsam verließen wir das Haus von Mr und Mrs Conners. Anthony sah mich schweigend an, als wir nebeneinander hergingen.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Nichts. Ich bin nur ein wenig verwundert. So viel Heimtücke hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Er klang tatsächlich überrascht.


  »Tja, da kennst du mich eben schlecht. Ich habe viele versteckte Talente«, sagte ich bewusst hochmütig. Er schüttelte den Kopf.


  »Du bist wirklich eine echte Harrison. Das muss ich dir lassen.«


  »Woher willst du das denn wissen? Du kennst meine Familie doch gar nicht.«


  »Ich kenne deinen Großvater. Du kommst ganz nach ihm. Er wäre sicher stolz auf dich und deine Leistung bei den Conners.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Ich habe einfach improvisiert. Es war eine spontane Idee«, versuchte ich mich zu rechtfertigen. »Ich hab nicht lange darüber nachgedacht. Und wie du siehst, hat es ja auch funktioniert.«


  »Das war reines Glück«, beharrte er.


  »Nein, das war Psychologie«, verteidigte ich mich.


  »Okay, Doktor Freud. Hast du denn auch eine geniale Idee, wie wir jetzt nach London kommen?«


  »Ehrlich gesagt nicht«, antwortete ich kleinlaut.


  »Hab ich mir gedacht«, sagte er. »Siehst du den großen Heuwagen da drüben?« Er zeigte auf einen riesigen mit Stroh beladenen Karren, vor den zwei Pferde gespannt waren. »Zufällig weiß ich, dass der heute noch in unsere Richtung fährt.«


  »Und woher weißt du das so genau?«


  »Weil das Land hier den Scotts gehört und die Bauern die Anweisung erhalten haben, alle entbehrlichen Erträge in die Stadt zu schaffen. Sie möchten als die großen Gönner des Wiederaufbaus gelten, um vor der Königin in einem guten Licht dazustehen. Sie erhoffen sich dadurch ihr Ansehen und ihre Macht zu steigern und in die höfischen Kreise aufgenommen zu werden.«


  »Wir können doch nicht einfach auf den Wagen klettern«, gab ich zu bedenken. »Was, wenn uns jemand sieht?«


  »Willst du lieber nach London laufen?«


  Ich dachte an unseren letzten Fußmarsch und besann mich eines Besseren. Vorsichtig schlichen wir uns an den voll beladenen Wagen heran und kletterten heimlich hinauf. Ich betete zu Gott, dass wir unentdeckt blieben. Kurze Zeit später klapperte irgendwo eine Tür. Die Pferde wurden unruhig und der Wagen schaukelte ein wenig hin und her, als der Bauer auf den Kutschbock kletterte. Anthony gab mir ein Zeichen, kein Geräusch zu machen. Manchmal hatte ich das Gefühl, er hielt mich tatsächlich für total bescheuert. Dann fuhr der Wagen an und unsere Fahrt ins Ungewisse begann. Ich drehte mich auf den Rücken und blickte zum Himmel hinauf. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und die untergehende Sonne färbte die Wolken leicht rosa. Ich dachte an zu Hause und daran, dass ich meinen Großvater, den ich schon so lange so sehr vermisste, nun bald wiedersehen würde. Aber wie würde er auf mich reagieren? Er hatte mich das letzte Mal gesehen, als ich sechs Jahre alt gewesen war. Würde er mich überhaupt erkennen? Zahllose Gedanken schossen mir durch den Kopf.


  »Es wird schon alles gut gehen«, flüsterte Anthony mir zu, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich drehte den Kopf und sah ihn an. In seinem Blick lag feste Entschlossenheit und noch etwas, das ich nicht genau deuten konnte. Mein Blick wanderte fast automatisch von seinen Augen zu seinen Lippen. Schnell drehte ich mich wieder zurück. Ich atmete mehrmals tief ein und aus und sog den Geruch des Heus ein. Ich durfte mich nicht schon wieder von meinen Gefühlen beeinflussen lassen. Ich musste einen klaren Kopf behalten. Ich schloss die Augen und lauschte dem gemächlichen Rattern des Wagens, bis mir schließlich der feine Duft von Lavendel in die Nase stieg und mich müde machte.


  
    KAPITEL 13


    DIE GANZE WELT IST EINE BÜHNE

  


  [image: Vignette]


  Ich musste irgendwann eingeschlafen sein, denn ich erwachte, als Anthony energisch an meinem Arm rüttelte.


  »Violet … Violet, wach auf. Wir sind da«, flüsterte er. Noch etwas benommen stützte ich mich auf meine Ellbogen. »Na endlich! Komm wir müssen hier runter, bevor der Karren stoppt.« Er zog mich etwas unsanft mit sich. Mit einem galanten Satz sprang er vom Wagen auf die Straße hinunter. »Jetzt du«, forderte er und bedeutete mir zu springen, während er hinter dem Wagen herlief. Ich zögerte. »Mach schon, Violet, oder willst du, dass uns jemand bemerkt?« Springen kam auf gar keinen Fall in Frage. Schon allein deshalb, weil ich Höhenangst hatte, und erst recht nicht in diesem Kleid. Stattdessen versuchte ich herunterzuklettern, was natürlich fürchterlich schief ging. Das schmale Holzbrett, auf dem ich mich mit den Füßen abstützte, brach unter meinem Gewicht. Ich verlor den Halt und wäre beinahe hinuntergestürzt, wenn Anthony mich nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte.


  »Genau deshalb habe ich gesagt, du sollst springen« sagte er vorwurfsvoll. »Warum kannst du nicht ein einziges Mal auf das hören, was ich dir sage?«


  Weil er ein widerlicher Besserwisser war. Weil er mich schon wieder bevormundete und außerdem und vor allem einfach nur so aus Prinzip. Einen kleinen Rest an Stolz musste ich mir ja schließlich bewahren. Ich löste mich aus seinem Griff und strich mein Kleid glatt. Dann sammelte ich mir das Stroh aus dem Haar. Ich sah mich ungläubig um. Irgendwie kam mir alles so fremd vor, obwohl ich hier geboren und aufgewachsen war. Na ja, also natürlich nicht in diesem London, sondern im London der Zukunft, aber trotzdem.


  »Das soll London sein? Bist du sicher?«, fragte ich irritiert.


  »Nun ja, es ist wahrscheinlich nicht das, was du gewohnt bist, aber ja. Das ist London. In dreihundert Jahren wird es hier natürlich etwas anders aussehen.«


  »Nicht nur etwas«, sagte ich verächtlich.


  »Was hast du erwartet?«, fragte er. »Busse, Autos, eine U-Bahn …?«


  »Woher …?«, setzte ich an. »Ach ja, ich vergaß … dein kleines Geheimnis.«


  »Du bist mir immer noch böse deswegen, oder?«, fragte er.


  »Nein, nur enttäuscht, weil ich dachte, dass ich dir vertrauen kann, und du mich wissentlich hintergangen hast«, antwortete ich.


  »IVioletch habe mich doch schon dafür entschuldigt und das habe ich auch so gemeint. Kannst du mir nicht verzeihen?«


  »Verzeihen ja, aber nicht vergessen.«


  Anthony sah mich an, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. Ich biss mir auf die Lippe. Warum tat ich das eigentlich? Warum legte ich mir immer selbst Steine in den Weg? Wenn ich ehrlich war, wünschte ich mir nichts mehr, als in Anthonys Nähe zu sein, und doch konnte ich nicht über meinen Schatten springen. Ich hätte ihm doch einfach verzeihen und es dabei belassen können. Stattdessen hielt ich ihn auf Abstand, aus Stolz und Trotz und weil mein Gewissen mich an Drew erinnerte und daran, dass ich für einige Tage sehr glücklich mit ihm gewesen war. Aber hatte ich ihn nicht schon längst betrogen, als ich Anthony im Wald geküsst hatte? Na ja, streng genommen hatte er ja eigentlich mich geküsst. In diesem Moment hatte ich Drew komplett aus meinen Gedanken verbannt. Doch jetzt war der Gedanke an ihn wieder da und ich fühlte mich schuldig, trotz allem, was vorgefallen war. Wie war ich bloß in diesen Schlamassel geraten? Ich hatte mich immer gefragt, wie blöd man eigentlich sein musste, um sich in zwei Männer gleichzeitig zu verknallen, und jetzt steckte ich selbst mittendrin und war die Blöde. Ich hätte jetzt gut den Rat meiner Mutter oder von Zoe gebrauchen können, aber leider war keine der beiden hier. Ich musste also wohl oder übel alleine damit klarkommen. Ich atmete tief durch, bevor ich meine Röcke raffte und mich in Bewegung setzte.


  »Wir sollten uns auf die Suche nach Mrs Fellows machen«, sagte ich in eiskaltem Ton. Anthony nickte verhalten und folgte mir schweigend.


  Die Straßen waren voller Menschen. London war schließlich der Umschlagplatz für Geschäfte und Zusammentreffen jeglicher Art. Wir mussten uns regelrecht durch die Menge schieben. Immer wieder versuchten Straßenhändler uns zum Hütchenspiel oder zum Kauf von Kleidungsstücken aus fremden Ländern zu überreden. Da ich jedoch bereits so meine Erfahrungen mit Straßenhändlern gemacht hatte, war ich lieber vorsichtig und schenkte ihnen keine Beachtung. Mein Interesse galt augenblicklich sowieso etwas anderem. Ich suchte die Fassaden der Häuser nach einem Hinweis auf ein Theater ab, doch ich fand keinen. Schließlich blieb ich an einer Weggabelung frustriert stehen.


  »Wir sollten hier entlanggehen«, sagte Anthony und deutete nach rechts. Er drehte sich um und ging ein paar Schritte voraus. Ich rührte mich nicht vom Fleck.


  »Was ist denn?«, fragte er ungeduldig. »Willst du hier Wurzeln schlagen?«


  »Was macht dich so sicher?«, fragte ich.


  »Also, entschuldige mal, ich lebe in dieser Zeit«, antwortete er entrüstet. »Und, ob du es glaubst oder nicht, ich war schon öfter im Londoner Theater. Das gehört hier nämlich zum guten Ton.« Er schien mir meine Frage übel zu nehmen und so langsam die Geduld zu verlieren. Ich war wirklich ein bisschen erstaunt. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich für so etwas überhaupt interessierte. In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich generell nicht wirklich viel von ihm wusste. Ich wusste nur, dass er nicht hierher gehörte und dass er verdammt gut küssen konnte.


  »Warum starrst du mich so an?«, fragte er neugierig. Ich hatte es gar nicht bemerkt, aber mein Blick war an seinen Lippen hängen geblieben.


  »Oh, ähm … ich … ähm … ach nichts! Gehen wir lieber weiter. Je eher wir diese Mrs Fellows finden, desto besser, nicht wahr?«, stammelte ich und rauschte peinlich berührt an ihm vorbei in die Richtung, die er vorgeschlagen hatte.


  »Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht«, bemerkte er mit einem leisen Seufzer.


  »Da sind wir ja schon zu zweit«, murmelte ich, so dass er es nicht hören konnte. Ich verstand mich nämlich die meiste Zeit auch nicht. Und seit wir hier gelandet waren, noch viel weniger. Trotzdem gab es da eine Sache, die mir keine Ruhe ließ. Nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, wagte ich einen Vorstoß.


  »Sag mal, darf ich dich mal was über dich fragen?«, begann ich.


  »Ja, sicher«, antwortete er. »Was willst du wissen?«


  »Vermisst du dein Leben in der Zukunft manchmal?«


  »Um ehrlich zu sein, jeden Tag«, gestand er.


  »Gibt es denn nichts, was dich … sagen wir mal … hier halten würde?«


  »Mit nichts meinst du wohl niemanden«, korrigierte er mich und lächelte leicht. Mist, erwischt! Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ich habe keine Freundin«, beantwortete er meine Frage. »Das ginge auch gar nicht.«


  »Warum denn nicht?« Ich biss mir augenblicklich auf die Zunge. Das ging mich nun wirklich nichts an. Trotzdem wäre ich ihm am liebsten auf der Stelle um den Hals gefallen vor Freude.


  »Weil es den Lauf der Geschichte beeinflussen könnte. Wenn ich mich auf eine Beziehung einließe, dann würde dieses Mädchen nicht den Mann finden, der für sie bestimmt war. Der würde dann wieder eine andere heiraten und so weiter. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Kettenreaktion auslösen würde?«


  »Das heißt, du hast noch nie ein Mädchen geküsst.«


  »Na ja, ich hab dich geküsst, wenn auch nur kurz«, sagte er und schenkte mir ein verlegenes Lächeln.


  »Stimmt, aber ich meine davor«, beharrte ich.


  »Ich glaube, das wird mir jetzt zu intim«, gestand er. Sofort verstummte ich und wich seinem Blick aus. Er griff nach meiner Hand. Ich sah in seine tiefseeblauen Augen.


  »Mit dir war es wirklich schön«, sagte er und kam dabei mit seinem Gesicht so nahe an mich heran, dass ich die kleinen, hellblauen Sprenkel auf seiner Iris erkennen konnte. Ein Blick in seine Augen war, wie in ein unendlich tiefes Meer einzutauchen. Sachte strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Beinahe vergaß ich zu atmen. Mein Herz schlug wie eine Trommel immer schneller von innen gegen meine Brust. Ich schloss die Augen und wartete auf die Berührung seiner Lippen, doch stattdessen zog er sich wieder zurück und gab mich frei.


  »Wir sollten uns wirklich auf die Suche nach Mrs Fellows machen«, sagte er und ließ mich stehen. Ich öffnete die Augen und begann wieder zu atmen. Was war das denn? Irgendwie wurde ich aus Anthony nicht schlau. Den einen Tag küsste er mich überraschend, den anderen Tag tat er wieder so, als sei ich ihm egal, und dann flirtete er wieder mit mir und ließ mein Herz höher schlagen, nur um mich gleich wieder fallen zu lassen. Er war genau die Sorte Mann, vor der meine Mutter mich immer gewarnt hatte.


  Nach einigem Geschiebe und Gedränge durch die verstopften Straßen, blieb Anthony schließlich vor einem Haus stehen.


  »Hier ist es«, sagte er und deutete auf ein kleines, unscheinbares Schild über der Tür.


  »Das ist ja wirklich niedlich. Wie soll man das denn erkennen?«, fragte ich.


  »Wer sich fürs Theater interessiert, weiß, wo es ist. Alle anderen sollten sowieso lieber draußen bleiben«, bemerkte er.


  »Klingt eher wie eine Art Geheimversteck«, stellte ich fest.


  »Die Leute kommen hierher, um sich eine Auszeit zu gönnen. Sie wollen für ein paar Stunden in eine surreale Welt eintauchen, um ihre Alltagsprobleme zu vergessen. Genau betrachtet hast du also gar nicht so Unrecht. Es ist eine Art Versteck vor dem Leben.«


  »Wirklich sehr philosophisch«, gab ich ein wenig sarkastisch zurück. Anthony zog nur eine Augenbraue hoch und bedeutete mir dann ihm zu folgen. Die Tür stand offen. Drinnen war es warm und stickig. Es roch stark nach Puder und Parfüm. Ich bekam nur schwer Luft. Von weitem erklangen Stimmen. Offensichtlich fand gerade eine Probe statt. Durch einen kleinen, engen Flur gelangten wir in einen großen Saal, in dem ordentlich aufgereiht unzählige Stühle standen. Anthony nahm in einer der hinteren Reihen Platz. Sein Blick war auf die Bühne gerichtet. Ich setzte mich stumm neben ihn. Ein Stück weiter vorne konnte ich nun auch einige Personen erkennen, die in bunten Kostümen über die Bretter schwirrten, die ja angeblich die Welt bedeuteten, und ihren Text zum Besten gaben. Na ja, oder es zumindest versuchten. Ein kleiner, hagerer Mann, der am Rande der Bühne stand, schien Schwierigkeiten mit seinem Part zu haben. Immer wieder nahm er sein Blatt genau unter die Lupe.


  »Gironimo, du bist an der Reihe«, forderte ihn eine untersetzte Frau in einem Violeten Kleid auf. Der Mann stieg ein wenig unsicher zu ihr hinauf auf die Bühne.


  »Na, was ist denn?«, drängte sie. Gironimo antwortete nicht, sondern sah sie nur ein wenig verzweifelt und entschuldigend an. Sie seufzte hörbar.


  »Ich sage es dir nur ungern, Gironimo, aber so werden wir das Stück nie auf die Bühne bekommen.« Er sah schweigend zu Boden. Ich fragte mich, warum er nichts sagte.


  »Ich vermute mal, er kann nicht lesen«, flüsterte Anthony. Ich sah ihn verwirrt an. Manchmal hatte ich doch den Verdacht, dass er Gedanken lesen konnte.


  »Meinst du?« Ich beäugte Gironimo kritisch aus der Entfernung.


  »Das wäre zumindest nicht ungewöhnlich. Nur jeder Dritte kann zu dieser Zeit lesen und schreiben«, antwortete Anthony. »Wir sollten ihn vielleicht von seinem Unglück erlösen«, schlug er vor und erhob sich, geräuschvoll den Stuhl nach hinten schiebend. Augenblicklich gingen alle Blicke in unsere Richtung. Gironimo schien tatsächlich dankbar für die Unterbrechung.


  »Mir war nicht bewusst, dass wir Gäste haben«, sagte die Frau im Violeten Kleid und stützte ihre Hände in die Taille.


  »Wir wollten Sie nicht stören«, entschuldigte sich Anthony und ging auf sie zu. Ihre Miene erhellte sich, als sie mich hinter ihm auftauchen sah.


  »Sie müssen Mr Clark und Miss Harrison sein«, flötete sie. Ich war ein wenig überrascht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie die Nachricht von Mrs Conners bereits erhalten hatte. Der Eilbote musste seinem Namen in diesem Fall tatsächlich alle Ehre gemacht haben.


  »Mit den besten Wünschen von Mr Conners«, sagte Anthony mit einem Lächeln und verbeugte sich knapp.


  »Lassen Sie doch die Förmlichkeiten, junger Mann. Sagen Sie mir lieber, was halten Sie von unserem Arrangement?«, fragte sie aufgeregt und machte eine ausladende Bewegung. Auf der Bühne war die Kulisse eines Schlosses zu sehen und auf einem Tisch lagen ein paar Requisiten: ein Dolch, ein Umhang, eine Krone sowie diverse Tücher und Hüte. Das sah schwer nach Shakespeare aus.


  »Ein wirklich ausgesprochen schönes Schauspielhaus«, antwortete Anthony. »Darf man fragen, was heute Abend gegeben wird?«


  »Hamlet«, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. Beider Augen richteten sich auf mich.


  »Fürwahr«, entgegnete Mrs Fellows überrascht. »Wie kamen Sie darauf, Miss VioletHarrison?«


  »Oh, äh … ich habe das Stück schon einmal gesehen«, erklärte ich hastig.


  »Na dann können Sie uns sicher helfen. Wir streiten uns schon seit Tagen, wie es richtig heißen muss. Unser Polonius hier kann sich nämlich einfach seinen Text nicht merken«, bemerkte sie mit einem provozierenden Seitenblick auf den armen Gironimo, der nun wieder am Rand der Bühne saß und uns beobachtete. »Vielleicht erinnern Sie sich an die Zeile: ›Den Freund, der dein, und dessen Wahl erprobt, …‹


  »… Mit ehrnen Haken klammr ihn an dein Herz. Doch schwäche deine Hand nicht durch Begrüßung von jedem neugeheckten Bruder.«, führte ich das Zitat zu Ende und sah dabei Anthony an. Er schien beeindruckt. Ich war selbst auch ein bisschen erstaunt, dass ich den Text noch fehlerfrei in Erinnerung hatte. Irgendwie hatten sich die Worte einfach in meinem Kopf geformt. Gironimo fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Fantastisch, Miss VioletHarrison! Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht zum Theater zu gehen? Junge Talente wie Sie sind uns stets willkommen.«


  »Nein, ehrlich gesagt nicht«, antwortete ich. »Ich bin nicht gut vor Publikum.«


  »Das ist aber jammerschade. Sie würden eine wundervolle Julia abgeben. Finden Sie nicht auch, Mr Clark?«


  »Ich denke, die Rolle der Katharina würde ihr besser stehen«, sagte er.


  Ich hatte den Seitenhieb wohl bemerkt. Katharina war nämlich die eigensinnige Tochter des Baptistas in dem Stück Der Widerspenstigen Zähmung. Ich ließ mir jedoch nichts anmerken. Seine verkappten Anmachversuche konnte er sich sparen.


  »Nun, wie dem auch sei, lassen Sie uns in meine Garderobe gehen. Dort sind wir weitestgehend ungestört und können uns in Ruhe über Ihr eigentliches Anliegen unterhalten.« Sie bedeutete uns, ihr zu folgen. Plötzlich war Anthony an meiner Seite.


  »Woher kennst du den Text von Hamlet?«, raunte er mir zu.


  »Aus der Theatergruppe in der Schule. Ich hab da mal Polonius gespielt«, gab ich zurück.


  »Jetzt wird mir so einiges klar«, bemerkte er mit einem vielsagenden Augenrollen. »Aber warum warst du ein Mann?« Weil Patricia Lewis und ihre dämlichen Freundinnen Papis Geld hatten springen lassen, um die Schulaufführung zu sponsern und mir nur deshalb die Rollen vor der Nase weggeschnappt hatten.


  »Weil die weiblichen Rollen schon besetzt waren und wir zu wenig Jungs hatten. Außerdem war das eine größere Herausforderung.« Das war ja nur halb gelogen.


  Wir betraten die Garderobe von Mrs Fellows. Sie besaß einen kleinen Schminktisch mit etlichen Puderdosen, Parfumfläschchen, Pinseln und Farben, die teilweise schon stark verschmutzt und ein wenig angetrocknet aussahen. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie ihr Gesicht unter all dem Make-up aussah und war froh, dass wir sie während einer Probe erwischt hatten.


  »Ich erhielt am gestrigen Abend noch zu später Stunde einen Brief von meiner lieben Freundin Theodora, die mir Ihr Erscheinen ankündigte und mir schrieb, dass Sie auf der Suche nach Ihrem Großvater sind, Miss Harrison.«


  »Ja, das stimmt«, sagte ich. »Ich muss ihn unbedingt schnellstmöglich finden. Es handelt sich um eine Familienangelegenheit von höchster Dringlichkeit.«


  »Nun, ich denke, da kann ich Ihnen helfen«, sagte sie gönnerhaft.


  »Wirklich?« Ich wurde ganz aufgeregt.


  »Ich sah Robert gerade letzten Dienstag bei einer unserer Vorstellungen. Wir pflegten seit jeher eine sehr enge freundschaftliche Beziehung, doch seit mein lieber Mann von uns gegangen ist, kreuzen sich unsere Wege nicht mehr allzu oft. Die beiden haben sich immer zum Kartenspiel am Donnerstag getroffen. Victor war ein begnadeter Spieler«, sinnierte sie.


  »Stehen Sie denn noch im Kontakt mit meinem Großvater?«, fragte ich neugierig.


  »Oh ja. Er ist ein großer Bewunderer der Theaterkunst und insbesondere meiner Wenigkeit. Erst kürzlich sagte er mir, wie wundervoll ich als Ophelia gewesen sei. Meine Paraderolle, müssen Sie wissen.« Sie errötete ein wenig und fächerte sich mit einem kleinen, gelben Papierfächer Luft zu. Das war wieder einer dieser Momente: einfach nicken und lächeln!


  »Hat er Ihnen erzählt, wo er gerade beschäftigt ist? Mr Conners sagte, dass er hier in der Stadt an einem Projekt arbeitet«, fragte ich weiter.


  »Nun, eigentlich darf ich es nicht verraten, aber da Sie ja zur Familie gehören, ist es mir, denke ich, gestattet eine Ausnahme zu machen. Ihr Großvater wurde mit der Aufgabe betraut bei der Wiedererrichtung von St. Paul's mitzuwirken.«


  »St. Paul's?« Mir blieb der Mund offen stehen.


  »Nun ja, wie Sie sicher wissen, genießt er einen hervorragenden Ruf in seinem Handwerk. Er ist einer der besten Uhrmacher der Stadt, wenn nicht sogar der beste überhaupt. Es wundert mich nicht, dass er für eine solch verantwortungsvolle Aufgabe ausgewählt wurde.« Sie verlor sich in schwärmerischen Gedanken. Ganz offensichtlich hatte sie schwer etwas für meinen Großvater übrig.


  »Entschuldigen Sie, Mrs Fellows …«, mischte Anthony sich ein.


  »Ja, mein Junge?«


  »Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie unterbreche, aber ich muss Sie dennoch fragen. Haben Sie eine Adresse von Mr Harrison für uns? Die Zeit drängt uns leider ein wenig.«


  »Natürlich. Er wohnt in der East Road. Das fünfte Haus auf der rechten Seite.«


  »Ist das weit von hier?«, fragte ich.


  »Nein, weit ist es nicht. Sie müssen nur ein Stück weiter die Straße hinaufgehen.«


  »Dann sollten wir uns schnellstmöglich auf den Weg machen.« Anthony stand auf und verbeugte sich höflich zum Abschied. Ich versuchte mich erneut an einem Knicks. Irgendwann würde ich den Bogen schon noch herausbekommen.


  »Warten Sie, Miss Harrison. Eines muss ich Sie einfach noch fragen. Wo haben Sie dieses fabelhafte Kleid erstanden?«, fragte sie.


  »Eine gute Freundin hat es für mich genäht«, antwortete ich.


  »Bitte, Sie müssen mir unbedingt ihren Namen verraten. Die Werke einer solch talentierten Schneiderin wären eine wahre Bereicherung für unser Theater.«


  »Sie würde sich sicher freuen das zu hören«, bemerkte ich mit einem Lächeln. »Ihr Name ist Rosemary Stewart. Sie verkauft ihre Kleider im Laden ihrer Schwester, Mrs Thomas, in Marlow. Ich habe sie gerade erst vor zwei Tagen dort getroffen. Mit ein wenig Glück ist sie vielleicht noch in der Stadt.«


  »Ich werde unverzüglich jemanden mit einer Nachricht zu ihr aussenden«, sagte Mrs Fellows und wurde mit einem Mal ganz aufgeregt. Eilig ging sie in ihrer Garderobe auf und ab wie ein aufgescheuchtes Huhn und durchwühlte einige ihrer Schubladen.


  »Wir müssen jetzt wirklich los«, wiederholte Anthony und nahm meine Hand.


  »Es hat mich gefreut«, rief ich ihr zu, doch sie hörte mich gar nicht mehr. Sie war bereits völlig in ihren Gedanken versunken.


  »Du erstaunst mich immer wieder«, bemerkte Anthony, als wir zurück auf die Straße traten.


  Ich zuckte nur mit den Schultern und schwieg. Was sollte ich dazu sagen?


  Bis zur East Road war es wirklich nicht weit. Wir waren keine zehn Minuten gelaufen, da standen wir auch schon vor besagtem Haus. Es sah jedoch nicht so aus, als sei es bewohnt. Die Fenster im Erdgeschoss waren allesamt blind und das Fenster im Dachgeschoss war zerbrochen. Nirgendwo gab es so etwas wie Vorhänge und auf dem Dach fehlten diverse Ziegel. Alles in allem sah es sehr baufällig aus. Und hier sollte mein Großvater leben? Ich konnte es mir nur schwer vorstellen. Anthony bemerkte meine Verwirrung und schmunzelte.


  »Das hätte ich mir denken können«, sagte er.


  »Was meinst du?«, fragte ich verwirrt.


  »Guck nicht so entsetzt. Du wirst schon sehen«, sagte er und ging die Stufen zur Tür hinauf.


  Ich verstand gar nichts. Er klopfte einmal laut und deutlich, dann noch einmal, doch es rührte sich nichts.


  »Es scheint niemand hier zu sein«, stellte ich fest.


  »Hmm … wahrscheinlich hast du Recht«, gab Anthony zurück. »Das heißt aber nicht, dass wir uns nicht trotzdem ein bisschen umsehen können.« Ohne weitere Erklärung sprang er die Stufen wieder hinunter und lief ums Haus. Ich folgte ihm. Auf der Rückseite blieb er stehen und kniete sich auf den Boden. Mit schnellen Bewegungen grub er mit den Händen im Sand.


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Ich suche den Hintereingang«, antwortete er. »Hier muss es irgendwo eine Luke geben.« Er hatte es kaum ausgesprochen, da kam unter dem ganzen Dreck ein Stück Metall zum Vorschein. »Na also, da haben wir es ja«, freute er sich und legte einen eisernen Ring frei. »Hilf mir mal«, forderte er. Gemeinsam zerrten wir daran, bis der Boden nachgab und einen hölzernen Flügel der Luke freigab.


  »Du zuerst«, sagte er und fasste mich an den Händen. Langsam ließ er mich durch den Schacht hinunter ins Innere des Kellergewölbes. Dann sprang er leichtfüßig hinterher, beinahe auf mich drauf, wäre ich nicht in letzter Sekunde zur Seite gesprungen. Es war stockduster hier unten und die Luft war furchtbar staubig.


  »Ich kann überhaupt nichts sehen«, sagte ich.


  »Brauchst du auch nicht.« Ich spürte Anthonys Hand an meinem Rücken. »Die Häuser sind alle ungefähr gleich aufgebaut. Die Tür nach oben müsste da drüben sein.« Er schob mich vorwärts. Ich war immer noch völlig blind.


  »Au …« Ich war volle Kanne gegen irgendetwas großes Hartes gelaufen.


  »Tschuldigung, das hab ich nicht gesehen«, sagte Anthony und nahm meine Hand.


  »Was du nicht sagst«, bemerkte ich spitz.


  Nun ging er voraus und ich tastete mich vorsichtig hinter ihm her. Plötzlich ergriffen meine Finger etwas Pelziges. Augenblicklich zog ich meine Hand erschrocken zurück und taumelte einige Schritte rückwärts. Dabei stolperte ich und fiel in einen Haufen Gerümpel, der scheppernd in sich zusammenfiel.


  »Violet, alles in Ordnung?«, hörte ich Anthonys besorgte Stimme.


  »Da war eine Ratte«, sagte ich völlig perplex. Auch wenn ich ihn nicht sehen konnte, wusste ich genau, dass Anthony mit den Augen rollte.


  »Komm, ich helf dir auf«, sagte er. Ich suchte nach seiner Hand. Mit einem Ruck zog er mich auf die Füße. Ich hörte ein Ratschen. Mein Kleid war irgendwo hängen geblieben und gerissen. Na toll … Auch das noch.


  »Bleib hier stehen. Ich geh zur Tür und öffne sie. Dann siehst du wenigstens, wo du hingehst«, befahl er. Das war ihm ja früh eingefallen. Einige Sekunden später hörte ich, wie Anthony die Tür aufbrach und sie sich quietschend öffnete. Ein kleiner, reichlich schwacher Lichtschein drang in den Raum. Aber wenigstens konnte ich meine Umgebung nun schemenhaft erkennen. Das Ding, gegen das ich gelaufen war, war ein altes Kutschrad. Was auch immer das hier zu suchen hatte. Ich bahnte mir einen Weg bis zur Tür und war froh, diesem Labyrinth aus Schrott zu entfliehen.


  »Wofür braucht mein Großvater diesen ganzen Kram eigentlich?«, fragte ich leicht verärgert.


  »Na ja, er ist eben ein leidenschaftlicher Bastler. Er hat schon früher für alles Verwendung gefunden«, antwortete Anthony.


  »Er hätte wenigstens elektrisches Licht einbauen können.«


  »Bevor es erfunden wurde?« Anthony sah mich wieder mit diesem vorwurfsvollen Blick an.


  »Er hätte es ja keinem zeigen müssen«, entgegnete ich.


  Die Stufen zum ersten Stock waren dick mit Staub bedeckt. Anthony wollte gerade hinaufgehen, als mir etwas auffiel.


  »Warte mal!«, sagte ich und hielt ihn am Ärmel zurück.


  »Was ist denn?«, fragte er verwundert.


  »Du hast doch gerade gesagt, mein Großvater sei ein leidenschaftlicher Bastler.«


  »Ja, und?«


  »Na, ich nehme doch mal an, dass er das nicht oben im Haus, sondern im Keller tut, wo ihn keiner beobachten oder stören kann.«


  »Davon gehe ich mal aus«, sagte Anthony.


  »Das würde dann aber bedeuten, dass er schon ziemlich lange nicht mehr hier war.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte er.


  »Auf den Stufen liegt zentimeterhoch Staub, aber es sind keine Fußabdrücke zu sehen.«


  »Du hast Recht«, sagte er. Ich konnte mir ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. »Hast du mal über eine Karriere bei Scotland Yard nachgedacht?«, witzelte er.


  »Vielleicht, wenn ich es jemals wieder zurück nach Hause schaffe«, gab ich zurück.


  Am oberen Ende der Treppe angekommen, standen wir auf Höhe der Haustür. Auch hier war der Boden mit Staub bedeckt, genau wie alle Möbel.


  »Das Haus scheint schon länger verlassen zu sein. Glaubst du, er wohnt hier überhaupt noch?« Wirklich vorstellen konnte ich es mir nicht.


  »Ja, da bin ich mir sicher«, antwortete Anthony, während er sich umsah. »Er würde niemals seine geliebten Erinnerungsstücke zurücklassen.« Er deutete auf die halb geöffnete Schublade einer Anrichte. Zielstrebig ging er darauf zu und entnahm ihr eine handliche, lederne Mappe, die wie alles andere hier dick mit Staub bedeckt war. Hastig wischte er sie mit dem Ärmel ab und drückte sie mir dann in die Hand. Als ich sie aufklappte, fielen mir ein paar Fotos entgegen. Eines davon zeigte meine Mutter und mich, wie wir im Garten meines Großvaters auf einer Picknickdecke saßen. Das Foto war aufgenommen worden, als ich sechs Jahre alt gewesen war, also kurz vor seinem Verschwinden. Er hatte es aufgehoben. All die Jahre. Ich war so gerührt bei dem Gedanken daran, dass er uns nie vergessen hatte, dass ich mir eine Träne nicht verkneifen konnte.


  »Er hat oft von dir gesprochen und ist nie ohne seine Fotomappe gereist«, sagte Anthony. »Als Kind hab ich mir immer gewünscht, dich mal kennenzulernen. Er meinte, du wärest das herzigste kleine Mädchen, das er je gesehen hätte, und dass du ein wahrer Engel seiest.« Ich sah ihn verwundert an.


  »Na ja, also ein Engel war ich bestimmt nicht. Da brauchst du bloß mal meine Mutter zu fragen. Und meine Tante Batty. Die ist heute noch davon überzeugt, ich sei vom Teufel persönlich geschickt worden.« Ich schenkte ihm ein ironisches Lächeln und fragte mich, wie er wohl als kleiner Junge ausgesehen haben mochte. Plötzlich fiel mir etwas ein. Der Junge auf dem Foto in unserem Treppenhaus. Das musste Anthony sein. Warum war mir das nicht früher aufgefallen? Ich verglich das Bild in meinen Gedanken mit seinem Gesicht und kam zu dem Schluss, dass ich richtig lag.


  »Wie gut hast du meinen Großvater eigentlich gekannt?«, fragte ich beiläufig, immer noch das Foto in den Händen haltend.


  »In gewisser Weise war er für mich auch so etwas wie mein Großvater. Ich hatte nämlich keinen mehr. Ich habe meine Nachmittage abwechselnd auf dem Fußballplatz und bei ihm verbracht. Er hat mir viel beigebracht.«


  »Was denn zum Beispiel?«, fragte ich.


  »Wie man Sachen repariert«, antwortete er. »So hab ich beispielsweise gelernt, wie man eine kaputte Taschenuhr wieder zum Laufen bringt.«


  »Hat er dir auch beigebracht, wie man in Häuser einbricht?«


  »Nein, das haben Drew und ich ganz alleine herausgefunden.«


  »Drew und du?« Die Erinnerung an Drew versetzte meinem Herz einen Stich.


  »Ja, wir waren mal richtig gute Freunde.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Das hat Drew dir doch schon erzählt.«


  »Ich will aber deine Version hören«, beharrte ich.


  »Also gut …«, gab er nach. »Drew und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Und wir haben auch zusammen Fußball gespielt. Irgendwann hat er mich mal gefragt, wo ich immer stecke, wenn ich nicht zum Spielen kam. Ich habe ihm erzählt, dass ich in der Werkstatt deines Großvaters helfe, und da wollte er auch mitkommen. Ich hatte nichts dagegen. Wir konnten eine helfende Hand gebrauchen. Eine Weile hatten wir unheimlich viel Spaß zusammen. Irgendwann kam dein Großvater zu uns und sagte, er habe da etwas und ob wir es nicht mal zusammen mit ihm testen wollten. Er gab uns die Ringe. Drew und ich wussten nicht, was wir damit anfangen sollten. Er erklärte uns, dass man damit in der Zeit reisen könne. Wir haben ihn natürlich für verrückt erklärt, aber dann stellte sich heraus, dass er nicht gelogen hatte. Zusammen mit ihm unternahmen wir unsere erste Expedition ins 17. Jahrhundert. Es war furchtbar aufregend und nach dem ersten Mal schworen wir uns, nie wieder etwas so Unvernünftiges zu tun. Doch dann wurde es wie eine Sucht. Es war der Reiz des Verbotenen, der Kick sich nicht erwischen lassen zu dürfen. Es war ein Abenteuer. Aber irgendwann hat Drew sich irgendwie verändert. Er wollte mich immer öfter davon abhalten, mit deinem Großvater in die Vergangenheit zu reisen. Und dann kam der Tag, an dem er deinen Großvater und mich hintergangen und hier zurückgelassen hat. Ich konnte nicht verstehen, wie er uns so etwas antun konnte. Ich dachte, wir wären Freunde. Ich habe ihm das nie verziehen. Als wir bemerkten, dass wir hier gefangen waren, war es dein Großvater, der sich meiner annahm. Er verschleierte unsere Identität, indem er mich als den jungen Herzog von Colesbury ausgab und sich selbst als meinen Vater. Erstaunlicherweise zweifelte niemand unsere Identität an. Einzig die Scotts wussten, dass wir nicht hierhergehörten. Zumindest vermuteten sie es. Von da an waren wir immer darauf bedacht, uns nicht zu verraten und uns, soweit es ging, anzupassen, damit niemand Verdacht schöpfte.«


  »Es muss schrecklich für dich gewesen sein, nicht zu wissen, ob du deine Familie jemals wiedersehen wirst«, bemerkte ich.


  »Ich habe keine Familie mehr. Ich bin im Heim aufgewachsen. Trotzdem war es am Anfang hart. Aber mit der Zeit verblassen die Erinnerungen, weißt du. Deshalb hat dein Großvater die Fotos aufbewahrt. Er hatte sie zuvor immer in seiner Brieftasche.«


  »Das tut mir leid«, sagte ich betroffen.


  »Braucht es nicht«, entgegnete er. »Ich hab meine Familie nie gekannt.«


  »Warum hast du keinen Kontakt mehr zu ihm?«, fragte ich, um vom Thema etwas abzulenken.


  »Als ich alt genug war, ging ich zur Uni. Dort gab es Quartiere für die Studenten. Ich bin dort hingezogen und habe gelegentlich das Arbeitszimmer in seinem Haus genutzt. Er selbst war von da an ständig unterwegs, da er mich ja nicht mehr versorgen musste. Er bereiste das Land und schrieb mir oft Briefe. Aber auch die wurden mit der Zeit seltener. Wir haben uns mit unserer Situation abgefunden und jeder für sich versucht, uns ein eigenes Leben aufzubauen.«


  »Also hat er es irgendwann aufgegeben einen Weg zu suchen, wie ihr wieder zurückkommt?«


  »Er hat es einige Jahre lang probiert, aber es gelang ihm nicht, und dann hat er eines Tages zu mir gesagt, dass er es nicht weiter versuchen würde.«


  Umsichtig legte ich die Mappe wieder in die Schublade der Anrichte zurück und sah ihn an. Er wirkte fast hilflos, wie er da so stand inmitten seiner eigenen Erinnerungen. Sein Blick war unnahbar. Er schien mit den Gedanken weit weg zu sein. Einem Gefühl folgend ging ich auf ihn zu und schlang meine Arme um ihn. Er erwiderte die Geste und zog mich vorsichtig an sich. Einige Momente verstrichen, in denen wir nur so dastanden und die Gegenwart des jeweils anderen genossen. Zwei verlorene Seelen im Kreuzfeuer der Erinnerungen, schoss es mir durch den Kopf. Manchmal spuckte mein Gehirn einfach die kuriosesten Gedanken aus. Als ich ihn wieder losließ, sah er mir in die Augen, als suche er etwas darin.


  »Wir sollten uns noch etwas umsehen, wo wir schon mal hier sind«, sagte ich schnell und wandte mich von ihm ab. »Vielleicht hat er ja irgendeine Nachricht hinterlassen.« Ich wusste, wie unwahrscheinlich das war, machte mich aber dennoch auf den Weg ins nächste Zimmer. Vor allem trieb mich meine Neugier darauf, wie mein Großvater lebte und ob ich noch etwas anderes entdecken würde, das mir eventuell weiterhalf. Anthony folgte mir. Auf dem Küchentisch stand eine Vase mit vertrockneten Blumen. Etwas daran machte mich jedoch stutzig. Irgendwie hatten sie eine komische Farbe. Als ich näher herantrat, sah ich, dass es sich gar nicht um echte Blumen handelte. Sie waren aus Papier gefaltet. Ich wusste gar nicht, dass mein Großvater ein Origami-Fan gewesen war. Ich nahm eine der vergilbten Papierblüten in die Hand. Sie roch nach … Tee? Vorsichtig entfaltete ich sie. Es war ein Zeitungsartikel über das große Feuer von London. Die nächste Blüte beinhaltete einen Artikel über die großzügige Spende der Familie Scott und eine weitere einen über St. Paul's. Das konnte kein Zufall sein.


  »Anthony, sieh dir das mal an«, sagte ich und winkte ihn zu mir heran. Er kam zu mir herüber und warf einen Blick auf die Zeitungsartikel.


  »Riech mal daran«, forderte ich ihn auf.


  »Earl Grey«, sagte er und sah mich verwundert an.


  »Hier stimmt etwas nicht«, gab ich zu bedenken. Ich sah mich genauer um. Genau wie im Rest des Hauses lag überall Staub.


  »Zeig mir mal den Ärmel deiner Jacke.« Anthony hielt mir seinen Arm hin. Dort, wo er den Staub von der Mappe gewischt hatte, waren Rückstände auf seiner Jacke zurückgeblieben. Aber sie sahen ganz und gar untypisch aus. Nicht wie Staub, sondern eher wie Puderzucker oder etwas in der Art. Ich zog meinen Finger über die Staubschicht des Tisches und leckte ihn ab.


  »Violet, was machst du da?«, fragte Anthony befremdet.


  »Das ist kein Staub! Das ist Mehl«, sagte ich.


  »Mehl?« Anthony probierte ebenfalls von der Staubschicht.


  »Ja, aber was hat das zu bedeuten?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich wollte er es nur so aussehen lassen, als sei das Haus unbewohnt«, vermutete Anthony.


  »Aber warum?« Ich zermarterte mir das Gehirn, doch ich kam zu keinem vernünftigen Schluss.


  »Vielleicht hat es etwas mit den Zeitungsartikeln zu tun.«


  »Ja, vielleicht. Wir sollten sie auf jeden Fall mal genauer unter die Lupe nehmen.«


  Ich zog einen der Stühle unter dem Tisch hervor und wischte ihn ab. Dann ließ ich mich darauf nieder und begann die Artikel zu studieren.


  »Hier steht, das große Feuer, das die halbe Stadt in Schutt und Asche gelegt hat, sei möglicherweise in der Backstube der königlichen Bäckerei ausgebrochen.«


  »Ja, das Gerücht ging lange um. Beweisen konnte man es aber nicht.«


  »Hier ist auch ein gezeichnetes Portrait des Inhabers der Bäckerei. Der sieht Joshua Scott verdammt ähnlich.«


  »Zeig mal her«, sagte Anthony und nahm mir das Blatt aus der Hand. »Das ist sein Onkel, Adrian Scott«, stellte er fest. »Er ist sozusagen das schwarze Schaf der Familie.«


  Ich hatte mir bereits den nächsten Zeitungsausschnitt vorgenommen. »Laut diesem Artikel haben die Scotts ihr halbes Vermögen in den Wiederaufbau der Stadt gesteckt.«


  »Nachdem der Verdacht auf sie gefallen war, hatten sie wahrscheinlich Angst, ihr Ansehen bei Hofe könne Schaden nehmen. Vermutlich haben sie deshalb ihre Unterstützung angeboten.« Ich reichte ihm auch diesen Artikel und widmete mich dem dritten.


  Er war neueren Datums und befasste sich mit den Baufortschritten an der St. Paul's Cathedral. Darin stand nur wieder etwas über den großen Brand, und dass die Kathedrale nun beinahe fertiggestellt sei. Ich überflog die Zeilen und blieb beim Namen des Architekten hängen: Christopher Wren. Ich erinnerte mich, dass Mr Conners ihn erwähnt hatte. Angeblich hatte er meinen Großvater für das Projekt engagiert. Es musste irgendeine Verbindung zwischen diesen drei Berichten geben. Warum sonst sollte mein Großvater sie aufgehoben haben? Hatte er womöglich gewusst, dass ich hier auftauchen würde, und mir diese Hinweise bewusst hinterlassen? Aber das war unmöglich.


  Es sei denn …


  »Was, wenn das hier gar nicht mein Großvater war …?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Anthony und sah von seinem Zeitungsschnipsel auf.


  »Anthony, hier stimmt etwas nicht. Das sind eindeutig Hinweise. Aber die sind nicht von meinem Großvater. Jemand will es so aussehen lassen und uns auf eine falsche Fährte führen. Das alles hier soll uns in unseren Vermutungen bestätigen und uns in Sicherheit wiegen. Ich denke, irgendjemand will damit verhindern, dass wir hier weiter herumschnüffeln.«


  »Violet …?«, wollte er einwenden, aber ich bedeutete ihm still zu sein. Er verstummte augenblicklich.


  »Ich glaube, wir sind nicht allein«, flüsterte ich. Anthony sah mich fragend an. Sein Blick kommunizierte eindeutig: Wie kommst du darauf? Ich zeigte in Richtung Flur, wo gerade eine feine Brise Mehl von der Decke rieselte.


  
    KAPITEL 14


    ALLES NUR GELOGEN?
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  Leise schlichen wir durch den Flur, darauf bedacht kein verräterisches Geräusch zu machen. Wer auch immer noch hier war, musste uns bereits bemerkt haben. Es gab nur eine Möglichkeit unsere Anwesenheit im Haus zu vertuschen. Ich lief zur Tür und öffnete sie geräuschvoll.


  »Wir sollten gehen«, sagte ich so laut, dass man mich keinesfalls überhören konnte. »Offensichtlich war mein Großvater schon seit einer Ewigkeit nicht mehr hier.« Es dauerte einen Moment, bis Anthony begriff.


  »Ja, du hast Recht. Wahrscheinlich ist er auf der Baustelle.« Ich wartete noch einen Moment, dann ließ ich die Tür wieder geräuschvoll von innen ins Schloss fallen. In den kommenden Minuten verhielten wir uns ganz still. Keiner von uns wagte es, auch nur einen Finger zu krümmen. Schließlich rührte sich etwas im oberen Stockwerk. Feine Mehlwölkchen rieselten auf uns herab. Eine Tür wurde geöffnet und schloss sich wieder. Anthony, der näher an der Treppe stand, schlich sich leise an die Stufen heran. Ich folgte ihm vorsichtig. Jedes noch so kleine Geräusch konnte uns verraten. Auf halber Treppe angelangt, drangen plötzlich Stimmen zu uns hinab. Es schien sich um zwei Männer zu handeln. Der eine von ihnen redete drohend auf den anderen ein. Wir waren noch zu weit entfernt, um genau verstehen zu können, worum es ging, doch ich war mir sicher, dass es sich nicht nur um einen harmlosen Streit handelte. Der andere Mann entgegnete etwas, dass ich ebenso wenig verstehen konnte. Dafür erkannte ich jedoch voller Entsetzen seine Stimme. Ich musste mich an Anthony festhalten.


  »Was ist los?«, flüsterte er besorgt.


  Ich brachte nur ein einziges Wort heraus. »Drew …« Meine Füße weigerten sich, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Ich war vor Angst wie gelähmt. Anthony bedeutete mir, einfach zu bleiben, wo ich war. Er nahm die letzten Stufen nach oben und lauschte gespannt in die Dunkelheit. Plötzlich wurde ich von hinten von einem Paar großer, starker Hände gepackt. Ich stieß einen erstickten Schrei aus.


  »Was haben wir denn da für ein hübsches Vögelchen?«, sagte er und lachte leise. Anthony, der schon wieder die Stufen zu mir hinuntereilte, bemerkte zu spät, dass der Angreifer nicht allein war. Ein anderer Mann setzte ihm vom oberen Treppenabsatz nach und ergriff ihn auf halbem Weg. Anthony versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch der Kerl, der ihn in seinen Fängen hatte, war einfach zu stark.


  »Na, wenn das nicht der Herzog von Colesbury ist. Da wird sich der Herr aber ganz besonders freuen«, sagte er mit einer Stimme wie ein Reibeisen. Unsanft schoben sie uns die Treppe hinauf, direkt zu der Tür, hinter der die Stimmen zu hören waren. Der Kerl, der mich festhielt, stieß sie auf und schubste mich vor sich her in den Raum hinein. Als Erstes fiel mein Blick auf Drew, der blutend am Boden lag und sich kaum rührte. Mir wurde schlecht. Ich betete, dass er noch am Leben war. Joshua Scott, der in triumphierender Pose vor ihm stand und sich nun zu uns umdrehte, schien uns bereits erwartet zu haben. Ein hämisches Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  »Sieh mal, Andrew. Deine Freunde sind hier, um dir einen Besuch abzustatten.«


  Drew drehte den Kopf ein Stück. Gott sei Dank, er lebte noch.


  »Violet … nein … «, sagte er voller Entsetzen, als er mich erblickte, und hustete stark. »Lass Violet da raus …«, flehte er Joshua Scott an. Wieder hustete er und spuckte dabei etwas Blut mit aus. Dann verließ ihn anscheinend das Bewusstsein. Mir wurde ganz flau im Magen.


  »Was wollen Sie von ihm? Lassen Sie ihn gehen!«, forderte ich verzweifelt und versuchte mich aus den Fängen des Mannes zu befreien, der mich festhielt.


  »Ihn gehen lassen? Ich denke nicht. Jedenfalls nicht, bis ich das bekommen habe, was ich will.«


  »Lass sie gehen, Scott. Sie hat damit nichts zu tun«, forderte Anthony.


  Joshua Scott kam auf mich zu und beugte sich zu mir hinunter. Er sah mich mit einem schadenfrohen Grinsen an.


  »Ist das nicht romantisch, Miss Violet? Zwei Männer, die im Angesicht ihres nahenden Todes alles dafür tun würden, um Ihnen das Leben zu retten. Ein weiterer Beweis dafür, dass Liebe uns zu Idioten macht«, spottete er. Dann wandte er sich Anthony zu.


  »Wir hatten eine Abmachung, Scott«, presste der hervor.


  »Diese Abmachung ist hinfällig«, entgegnete Joshua Scott.


  »Was für eine Abmachung?«, fragte ich irritiert. Mein Blick wanderte zwischen Anthony und Joshua Scott hin und her.


  »Seine Freiheit für Ihren Ring, Miss Violet.« Ich fiel aus allen Wolken. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.


  »Sag mir, dass das nicht wahr ist«, flehte ich. Anthony richtete den Blick zu Boden.


  »Es tut mir leid, Violet«, sagte er kleinlaut. Tränen der Wut und der Enttäuschung traten mir in die Augen.


  »Die Wahrheit tut weh, nicht wahrViolet?«, fragte Joshua Scott. Er schlich um mich herum wie eine Raubkatze, die ihre Beute einkreiste. »Haben Sie gedacht, dass er Ihnen wirklich zugetan ist? Sehen Sie sich doch an. Haben Sie sich tatsächlich der Illusion hingegeben, Mr Clark könne Sie begehren? Nein! Er ließ Sie in dem Glauben, um seine eigene Haut zu retten. Ich versprach ihm, ihn mit Hilfe Ihres Rings zurück in seine Zeit zu schicken, wenn er es schaffte Sie zu mir zu bringen. Sie hätten sehen sollen, mit welcher Freude er diese Chance wahrnahm.« Die Tränen rannen mir nun die Wangen hinunter. Nicht nur aus Verzweiflung, sondern auch aus Zorn. Anthony wagte es nicht mir in die Augen zu sehen.


  »Was Sie angeht, Mr Clark. Für Sie habe ich nun keinerlei Verwendung mehr.« Joshua Scott schnippte mit den Fingern und der Mann, der Anthony festhielt, zerrte ihn zurück zur Tür. Anthony wehrte sich nach Leibeskräften, doch er hatte keine Chance.


  »Wo bringen Sie ihn hin?«, fragte ich mit angespannter Stimme.


  »Interessiert Sie das wirklich? Wollen Sie nicht vielmehr wissen, warum Mr Clark Ihnen den Ring nicht gleich abgenommen hat?«, fuhr er fort. »Sicher hatte er mehr als einmal die Gelegenheit dazu. Ich verrate es Ihnen, Miss Violet. Ich drohte ihm, Sie zu töten, wenn er es wagen würde, mich zu hintergehen.«


  »Wenn es stimmt, was Sie sagen, dürfte ihm das doch herzlich egal gewesen sein.«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht haben Sie es ja geschafft sein kleines, steinernes Herz mit der Zeit zu erweichen, Miss Violet. Sagen Sie es mir. Waren seine Gefühle echt, als er Sie geküsst hat? Oder nicht?« Ich wusste keine Antwort zu geben.


  »Er hat dich geküsst?« Drew war wieder zu sich gekommen. Er sah gequält aus.


  »Eine bittere Pille, nicht wahr? Da tust du alles Erdenkliche, um es zu verhindern, und dann wirft sie sich ihm doch an den Hals. Welch ein Jammer, dass all deine Bemühungen umsonst waren«, sagte Joshua Scott an Drew gewandt und grinste höhnisch.


  »Das ist nicht wahr«, sagte ich empört. »Von wem haben Sie das?«


  »Ich habe meine Beobachter überall. Es ist also zwecklos es abzustreiten. In diesem Fall war es aber die gute Lilian, die mich davon in Kenntnis setzte. Nun sehen Sie mich bitte nicht so verwundert an, Miss Violet.«


  »Haben Sie Lilian auch dazu gezwungen?«, fragte ich zornig.


  »Im GegenteilViolet. Sie kam zu mir. Sie gab sich der lächerlichen Illusion hin, meine Gunst zurückgewinnen zu können, indem sie Sie drei an mich auslieferte.«


  Ich wusste doch, dass ich ihr nicht hätte trauen sollen.


  »Was Sie alle aber in Ihrer kleinen, heilen Welt vergaßen, war, dass Sie so oder so sterben würden. Denn wenn die Ringe erst einmal in meinem Besitz sind, werde ich alles ungeschehen machen, was meiner Familie geschadet hat, und niemand wird es je herausfinden, denn Sie, Mr Clark und mein lieber Andrew hier, werden dann ebenfalls Geschichte sein.« Er lachte bitter. Ich dachte an Drews Worte. Wer die Vergangenheit änderte, veränderte auch die Zukunft. Anthony, Drew und ich würden einfach aufhören zu existieren, wenn Joshua Scott in den Lauf der Geschichte eingriff. Er fuhr indessen unbeirrt fort.


  »Haben Sie schon einmal erlebt, wie sich jemand in Nichts auflöst? Nein? Nun, ich hatte dieses Vergnügen bereits. Dank Ihres Großvaters, Miss Violet, durfte ich mit eigenen Augen miterleben, wie sich meine Cousine direkt vor mir auf dem Boden vor Schmerzen wand, wie es sie innerlich zerriss, bevor sie sich Stück für Stück auflöste. Sie litt furchtbare Qualen. Ich tue Ihnen also genau genommen einen Gefallen, wenn ich Sie hier und jetzt töte. Geben Sie mir den Ring, damit wir es endlich hinter uns bringen können«, forderte er.


  »Ganz sicher nicht!«, fauchte ich. »Wo ist mein Großvater und wie kommen Sie überhaupt in sein Haus? Und was soll das mit dem Mehl?«


  »Ihr Großvater hält sich in der St. Paul's Cathedral auf und ist leider nicht gewillt diese zu verlassen. Meinen Männern ist der Zutritt zu dieser Kirche bedauerlicherweise untersagt, da sie dort bereits mehr als einmal ihre guten Manieren vergessen haben, um es höflich auszudrücken.« Er bedachte meinen Aufpasser mit einem vielsagenden Blick. Ich wollte mir lieber gar nicht ausmalen, was er damit genau meinte. »Aber wenn ich es recht bedenke, kann ihn vielleicht die Nachricht, dass ich seine geliebte Enkelin gefangen halte, dazu bewegen uns die Ehre eines Besuches zu erweisen«, fuhr er fort. »Was die Sache mit dem Mehl angeht, das war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wer auch immer vorhaben sollte Ihren Großvater aufzusuchen, sollte glauben, ihn hier nicht anzutreffen. Das und meine beiden Männer hielten mir unerwünschten Besuch vom Hals, während ich darauf wartete, dass Sie hier auftauchten. Ich wusste, Sie würden kommen. Schließlich hatte Sie meine Informantin direkt hierhergeschickt.«


  »Mrs Fellows!«, stellte ich fest. Es war wirklich wahr. Hier konnte man einfach niemandem vertrauen.


  »Sehr gut, Miss Violet. Bedauerlicherweise hatte sie im vergangenen Frühjahr den Verlust ihres geliebten Ehegatten zu beklagen. Wie Sie sich sicher denken können, hat sie das in eine nicht unbeträchtliche, finanzielle Bedrängnis gebracht und da ihr Anwesen auf dem Grund unserer Familie gelegen ist, hat sie sich als Erstes vertrauensvoll an uns gewandt. Selbstverständlich haben wir nicht gezögert, ihr unsere Unterstützung zukommen zu lassen. Natürlich haben wir nicht darauf bestanden die Geldmittel von Mrs Fellows zurückzuerhalten. Dennoch wähnte sie sich in unserer Schuld und so bot ich ihr an, in die Dienste unserer Familie zu treten. Ein wahres Geschenk, wie ich feststellen musste, da sie stets über alles und jeden informiert zu sein schien.«


  »Ich kann mir denken, dass Ihnen das gefallen hat«, gab ich patzig zurück.


  »Sie müssen sich nicht so echauffieren, Miss Violet. Ich beobachte Sie schon lange. Seit dem Tag, an dem sie im Gasthaus abgestiegen sind.«


  »Woher wussten Sie davon?«, fragte ich.


  »Nun, ihr Freund Mr Greystone bat mich am Vorabend beim Kartenspiel um einen kleinen Gefallen.« Ich sah ihn ungläubig an. »Oh, da habe ich wohl einen Nerv getroffen. Hat er Ihnen nichts davon erzählt? Nun, dann werde ich das einfach nachholen. Er bat mich darum, Sie von Ihrem kleinen Problem zu befreien.«


  »Was meinen Sie damit?«, zischte ich.


  »Er erzählte mir, dass er meine Hilfe brauche bei einem Unterfangen, das er nicht selbst durchführen könne. Ihm war Ihr Umgang mit Mr Clark ein Dorn im Auge. Er hatte Bedenken, dass er hinter Ihrem kleinen Geheimnis her sein könnte, und bat mich deshalb darum, mich darum zu kümmern. Er hoffte, dass Mr Clark dann das Interesse an Ihnen verlieren würde. Es war die Bitte eines liebeskranken, eifersüchtigen Kindes. In seiner Naivität glaubte er, Sie dadurch schützen zu können. Er wusste zu diesem Zeitpunkt gar nicht, worauf er sich wirklich einließ.«


  »Und wieso hat er sich ausgerechnet an Sie gewandt?«


  »Ja, wieso eigentlich?«, wiederholte er meine Frage. »Kennen Sie den Ausspruch ›Blut ist dicker als Wasser‹?«


  »Ich verstehe nicht …«, sagte ich verwirrt.


  »Mein lieber Andrew, wie ich sehe, hast du deiner kleinen Freundin so einiges vorenthalten. Willst du ihr nicht sagen, was dich dazu verleitet hat?«


  »Drew, wovon zum Teufel spricht er?«, fragte ich aufgebracht. Er antwortete nicht. Stattdessen starrte er mich nur an, als flehe er um Vergebung.


  »Andrew stammt aus dem Geschlecht der Familie Scott, mein Kind.«


  »Das ist nicht wahr«, fauchte ich ihn an. »Sie lügen.«


  »Tatsächlich, ist dem so? Fragen Sie ihn doch selbst, Miss Violet«, verlangte er mit einem breiten Grinsen und gab Drew einen Tritt in die Rippen. Er keuchte vor Schmerz auf.


  »Nicht«, flehte ich. »Lassen Sie ihn in Ruhe.« Ich versuchte mich aus dem Griff der Wache zu befreien, doch der Kerl umklammerte meine Handgelenke wie ein Schraubstock. Mein Blick wanderte zurück zu Drew.


  »Drew, sag mir, dass das nicht stimmt.« Ich sah ihm direkt in die Augen. Er wich meinem Blick aus und sah zu Boden.


  »Das kann ich nicht«, sagte er niedergeschlagen.


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt«, triumphierte Joshua Scott und grinste hämisch. Dieses perfide Spiel, das er mit uns trieb, schien ihn über alle Maßen zu amüsieren.


  Das konnte und wollte ich einfach nicht glauben.


  »Aber dein Name ist Greystone und nicht Scott«, sagte ich. »Deine Familie kommt doch aus Irland.«


  »Meine Mutter war eine geborene Scott«, sagte Drew mit matter Stimme. Ich hatte das Gefühl, als würde mir sämtliche Luft aus der Lunge gedrückt.


  »Aber dann … Das bedeutet, dass …«, stotterte ich erstickt.


  »… dass wir verwandt sind«, beendete Joshua Scott meinen Satz. »Richtig, Miss Violet. Glauben Sie mir jetzt?«


  »Violet, ich hab das nicht gewollt. Ich wollte dich doch nur beschützen.«


  »Sei still«, zischte Joshua Scott und verpasste ihm einen weiteren Tritt mit dem Absatz seines Stiefels. Drew schrie auf vor Schmerz.


  »Hören Sie auf! Lassen Sie ihn gehen. Bitte!«, flehte ich.


  »Dieses Feuer. Beeindruckend. Obwohl er Sie hintergangen und verraten hat, stehen Sie noch immer zu ihm. Das muss wahre Liebe sein, oder ist es einfach nur pure Dummheit?« Er lachte und die Wache stimmte mit ein.


  »Weder noch. Es nennt sich Freundschaft«, gab ich zurück.


  »Freundschaft ist ein Geschäft aus Schall und RauchViolet. Versprechen werden gegeben, um gebrochen zu werden. Gerade Sie sollten das wissen. Worte haben also keinerlei Bedeutung für mich.«


  »Aber es hat Ihnen einmal etwas bedeutet. Sie hätten all das haben können. Lilian hat Sie von ganzem Herzen geliebt. Aber Sie haben sie verstoßen.«


  »Sie war wie all die anderen nur auf das Vermögen meiner Familie aus«, entgegnete er.


  »Wer hat Ihnen das erzählt?«, fragte ich entrüstet.


  »Das brauchte mir niemand zu sagen. Es war offensichtlich«, antwortete er.


  »Das glaube ich nicht. Lilian war mit Sicherheit nicht an Ihrem Geld interessiert. Das habe ich gesehen, als sie mir von Ihnen erzählt hat, ich habe gesehen, wie sie um Ihre verwunschene Seele getrauert hat, die Tränen, die sie bei der Erinnerung an ihr früheres Leben und das Glück, dass sie bei Ihnen gefunden hatte, vergossen hat.« Für einen Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Ich hatte es tatsächlich geschafft zu ihm durchzudringen. Doch leider hielt die Wirkung meiner Worte nicht lange an.


  »Sie sollten sich nicht in fremder Leute Angelegenheiten einmischen, Miss Violet. Und nun geben Sie mir den Ring.« Er machte einen großen Schritt auf mich zu und seine Augen funkelten mich gierig an.


  »Reicht Ihnen einer nicht?«, fragte ich.


  »Wenn Sie damit auf den Ring von Andrew anspielen, muss ich Sie leider enttäuschen. Unglücklicherweise besteht Andrew darauf, seinen Ring verloren zu haben. Somit muss ich leider mit Ihrem Exemplar vorliebnehmen. Wie Sie wissen, ist es mir nicht möglich, ihn selbst an mich zu nehmen. Darf ich Sie also darum bitten, ihn mir auszuhändigen?«


  »Violet, tu es nicht«, keuchte Drew. Er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


  »Sie sind wirklich die Abscheulichkeit in Person«, fauchte ich ihn an.


  »Bitte, Miss Violet, wir wollen doch nicht die Manieren vergessen.«


  »Sie können mich mal«, entgegnete ich und spuckte ihm direkt vor die Füße.


  »Ist das die Ausdrucksweise einer Lady? Ich wäre wirklich eher geneigt mit mir reden zu lassen, wenn Sie ein wenig entgegenkommender wären.«


  »Werden Sie Drew gehen lassen, wenn ich es tue?«, fragte ich.


  »Das liegt ganz in Ihrer Hand. Geben Sie mir den Ring und ich überlege mir, Ihrem Wunsch nachzukommen«, antwortete er.


  »Woher weiß ich, dass Sie Ihr Wort auch halten?«


  »Nun, ich bin der Einzige hier, der Sie noch nicht belogen hat, Miss Violet. Ist das denn nichts wert? Sagen wir es mal so, wenn Sie ihn mir nicht geben, verspreche ich Ihnen, dass ich auch in diesem Fall zu meinem Wort stehe und Andrew auf der Stelle ins Jenseits befördere.«


  Ich war hin-und her gerissen. Was sollte ich tun? Wenn ich ihm den Ring gab, würde er den Verlauf der Ereignisse verändern und somit die gesamte Geschichte. Mein Leben in der Zukunft würde es nicht mehr geben, weder mich, noch meine Mum, noch meinen Dad, noch all die anderen Menschen, die ich kannte und an denen mir etwas lag. Aber wenn ich ihn ihm nicht gab, würde Drew sterben.


  »Ich warne Sie, Miss Violet, machen Sie keinen Fehler«, drohte er und sah mich abwartend an. Ich sah zu Drew hinüber, der wie ein Häufchen Elend in der Ecke saß, blutüberströmt und sichtlich geschwächt. Wenn ihm nicht bald geholfen wurde, würde er sicher verbluten. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Es war nur eine vage Hoffnung, doch ich musste es riskieren. Schweren Herzens traf ich eine Entscheidung. Ich sah Joshua Scott direkt in die Augen.


  »Es würde mir leichter fallen, wenn Ihre Wache meine Hände freigeben würde«, sagte ich.


  »Wir werden also doch noch vernünftig?« Er schien zufrieden und gab seinem Helfer ein Zeichen mich loszulassen. Ich rieb mir die schmerzenden Handgelenke. Vorsichtig zog ich mir den Ring vom Finger.


  »Violet, tu es nicht. Das ist es nicht wert«, flehte Drew.


  »Doch Drew, das ist es«, sagte ich und übergab den Ring an Joshua Scott. Ich betete, dass sich meine Vermutung bestätigte und mein Plan aufging.


  »Endlich«, sagte er. »Endlich kann ich die Fehler der Vergangenheit ungeschehen machen. Es war mir eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben.«


  »Mir auch!«, sagte ich, als er sich den Ring auf den Finger steckte. Augenblicklich stieß Joshua Scott einen markerschütternden Schrei aus. Ich sah, wie er umhersprang und versuchte den Ring wieder vom Finger zu streifen, doch er saß fest. Der Ring glühte regelrecht und strahlte ein gleißend helles Licht aus. Ich musste mir die Hand vors Gesicht halten, um nicht geblendet zu werden. Joshua Scott schrie weiter vor Schmerzen, bis er schließlich zusammensackte und reglos am Boden liegen blieb. Ich sah mich um. Sein Helfer taumelte orientierungslos umher. Offensichtlich hatte er direkt in das Licht gesehen und war nun geblendet. Ich stürzte zu Drew hinüber.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte er völlig fassungslos.


  »Ich weiß es nicht. Kannst du aufstehen?« Mit ein bisschen Hilfe gelang es ihm, sich auf mich zu stützen. »Warte mal kurz«, sagte ich, als ich einen letzten, prüfenden Blick auf den leblosen Körper von Joshua Scott warf. Der Finger, an den er sich den Ring gesteckt hatte, war verschwunden. Es roch nach verbranntem Fleisch. Ich war kurz davor mich an Ort und Stelle zu übergeben. Der Ring lag neben ihm auf dem Boden. Vorsichtig hob ich ihn auf und steckte ihn mir wieder an den Finger. Er glitt fast wie von selbst an die richtige Stelle. Auf dem Weg zur Tür mussten wir der Wache ausweichen, die kurz darauf mit einem dumpfen Geräusch über Joshua Scott stolperte und zu Boden fiel. Als ich die Tür aufriss, wäre ich beinahe mit Anthony zusammengestoßen. Er sah reichlich ramponiert aus. Seine Hose war über dem Knie gerissen und an seiner Schläfe tropfte Blut aus einer Schnittwunde. Außerdem hatte er wohl auch eine Faust ins Gesicht bekommen, denn unter seinem linken Auge prangte ein dunkler Bluterguss.


  »Mein Gott, Violet, was ist hier passiert?«, fragte er und nahm mir Drew ab. Erst jetzt merkte ich, wie schwer er gewesen war.


  »Als ob dich das interessieren würde«, schnauzte ich ihn an.


  »Violet, es tut mir wirklich leid. Ich kann dir das alles erklären.«


  »Spar dir das für später auf. Hilf mir lieber Drew hier rauszuschaffen.« So schnell es ging, hievten wir ihn die Treppe hinunter und hinaus in den Vorgarten.


  »Wenn seine Wunden nicht bald versorgt werden, wird er verbluten.«, stellte Anthony fest. Er zog seinen Gehrock aus und drückte ihn mir in die Hand. »Bleib hier bei ihm sitzen und binde seine Wunden ab. Ich besorge uns eine Kutsche.« Dann rannte er los und sprang mit einem Satz über das niedrige Gartentor. Ich riss den Stoff in Stücke und begann Drews Wunden zu verbinden. Ihm stand der Schweiß in Perlen auf der Stirn und einige seiner blonden Haarsträhnen klebten ihm an den Schläfen. Sein Atem ging schwerfällig. Trotzdem versuchte er zu sprechen.


  »Ich wollte das nicht«, röchelte er. »Bitte …« Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen. Ich konnte sehen, wie sehr das Sprechen ihn anstrengte und wie er immer blasser wurde. Seine Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Sein Blick war matt. Er durfte sich nicht weiter verausgaben.


  »Schon gut«, sagte ich in meiner Verzweiflung und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Es wird alles gut … alles wird gut.« Ich wusste nicht, ob ich dabei ihm oder mir Mut zusprach. Wo blieb bloß diese blöde Kutsche? Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gedacht, hörte ich endlich das Geklapper von Pferdehufen. Eine große, schwarze Kutsche bog um die Ecke und blieb abrupt vor dem Gartentor stehen. Anthony sprang vom Kutschbock herunter und rannte auf uns zu.


  »Er wird immer schwächer«, schluchzte ich. Anthony gab dem Kutscher ein Zeichen, der sofort herbeigeeilt kam. Gemeinsam hievten sie Drew hoch und trugen ihn zur Kutsche. Ich lief voraus und öffnete die Tür.


  »Du steigst zuerst ein«, forderte Anthony. Ich tat, wie geheißen. Anthony half Drew hinein und setzte ihn neben mir ab. Dann nahm er mir gegenüber Platz. Schon setzte sich die Kutsche in Bewegung und jagte durch die Straßen. Drews Kopf lag auf meinem Schoß. Seine Augen waren halb geöffnet. Ich strich ihm beruhigend durchs Haar.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte ich.


  »Zur St. Paul's Cathedral«, antwortete Anthony. »Wir müssen deinen Großvater finden.«


  »Wir müssen zuerst Drew helfen! Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen!«, protestierte ich.


  »Das ist hier nicht wie in der Zukunft. Hier werden sie nicht mehr machen als einen Aderlass oder sie werden ihm die Glieder amputieren, an denen er Verletzungen hat, die sie nicht behandeln können. Willst du das?«


  »Nein, natürlich nicht«, gab ich mit einem Schluchzer zurück. Drew hustete und spuckte dabei etwas Blut aus. Ich betete, dass er durchhalten würde. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam die Kutsche zum Stehen.


  »Wir sind da!«, sagte Anthony und öffnete die Tür. Eilig sprang er hinaus. Der Kutscher war bereits zur Stelle und half Anthony dabei, Drew aus der Kutsche und in Richtung des Kirchenportals zu tragen. Ich eilte ihnen, so schnell ich konnte, hinterher. Die umstehenden Leute stoben auseinander und sahen uns verwundert nach. Als ich durch das Eingangsportal trat, sah ich, wie mehrere Schwestern in Ordenstracht bereits angelaufen kamen und sich um Drew scharten. Sie redeten alle wirr durcheinander. Eine der Schwestern lief eine Treppe hinauf und kam einige Augenblicke später mit ein paar Männern wieder, die Drew vorsichtig in das obere Stockwerk brachten. Er sah aus, als sei er bereits tot. Ich wollte ihnen folgen, doch Anthony versperrte mir den Weg und hielt mich zurück.


  »Lass mich durch«, schrie ich ihn an und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. Er ergriff meine Hände und zwang mich dazu ihn anzusehen.


  »Violet, bitte beruhige dich.«


  »Ich will zu ihm. Ich lasse ihn nicht alleine«, protestierte ich aufgebracht.


  »Sie werden sich um ihn kümmern. Wir würden ihnen nur im Weg stehen«, beschwor er mich, doch das wollte ich nicht hören.


  »Ich will aber nicht hierbleiben. Lass mich durch.« Ich versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, aber es gelang mir nicht. Schließlich verließen mich meine Kräfte und meine Knie gaben nach. Schluchzend sank ich auf den Boden. Tränen rannen mir wie Sturzbäche das Gesicht hinunter. Anthony zog mich an sich, doch ich stieß ihn von mir.


  »Nimm deine Finger weg«, befahl ich. »Wage es ja nicht, mich je wieder anzufassen.« Er streckte eine Hand nach mir aus. Ich schlug sie weg.


  »Lass gut sein, mein Junge«, hörte ich eine tiefe Stimme direkt hinter mir. Anthony sah zu dem Mann auf und ließ den Arm sinken. Ich drehte mich langsam um.


  »Hallo, Violet«, sagte er und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ich blickte erstaunt zurück. Vor mir stand mein Großvater.


  
    KAPITEL 15


    EINE SCHWERE ENTSCHEIDUNG
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  Es dauerte einen Moment, bis ich meine Fassung wiedererlangt hatte.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Sie werden sich gut um Andrew kümmern«, sagte mein Großvater beruhigend und reichte mir seine Hand. Vorsichtig nahm ich sie und richtete mich auf.


  »Anthony, mein Junge, würdest du uns für einen Moment allein lassen?«, bat er. Anthony nickte stumm und zog sich zurück. Ich sah ihm nach, wie er im Dunkel der Kathedrale verschwand.


  »Du bist wirklich eine wunderschöne, junge Dame geworden«, sagte mein Großvater, während ich ihn einfach ungläubig anstarrte, und betrachtete mich von oben bis unten. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du wirklich vor mir stehst. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dich noch einmal zu sehen.«


  »Ich auch nicht«, gab ich zurück und wischte mir die Tränen weg. Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und gab mir sein Taschentuch.


  »Wie alt bist du jetzt?«, fragte er interessiert.


  »Siebzehn«, antwortete ich schniefend.


  »Tatsächlich … das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du sechs Jahre alt. Du gingst mir gerade mal bis zum Bauchnabel.« Er lächelte vergnügt.


  »Ich bin eben ein bisschen gewachsen«, sagte ich leicht verlegen.


  »Und wie geht es deiner Mutter?«, fragte er weiter und ein Leuchten stahl sich in seine Augen.


  »Gut«, antwortete ich.


  »Und deiner Tante?«


  »Sie hat gerade eine kleine Ehekrise. Onkel Ray ist ausgezogen. Ich glaube, sie hat ihn zur Verzweiflung getrieben.« Er seufzte.


  »Das musste irgendwann passieren. Clara war schon immer ein bisschen schwierig. Wenn deine Großmutter noch leben würde, könnte sie dir Geschichten erzählen, da würden dir die Ohren wackeln.« Er sah mich verschwörerisch an und zwinkerte. Ich musste ein wenig lachen.


  »Na also, endlich machst du nicht mehr so ein bekümmertes Gesicht«, sagte er zufrieden und klatschte dabei einmal in die Hände.


  »Ich hatte in den letzten Tagen nicht viel Grund zum Lachen«, entgegnete ich.


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte er und sah mich besorgt an. »Du hast sicher eine Menge Fragen an mich. Ich schlage vor, wir setzen uns erst mal und dann erzählst du mir der Reihe nach, was passiert ist«, sagte er. Ich nickte und folgte ihm ein Stück den Gang entlang, bis wir uns ungefähr in der Mitte auf einer der Kirchenbänke niederließen.


  »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte ich und nestelte nervös an meinem Kleid herum.


  »Wie wäre es damit, wie du überhaupt hierhergekommen bist?«, schlug er vor.


  »Das war eine merkwürdige Geschichte«, begann ich. »Tante Clara hat uns zu einer Feier in ihr … ich meine, in dein Haus eingeladen und dann bin ich in den alten Schuppen gegangen. Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen. Tante Clara hatte mir verboten dort hineinzugehen. Ich habe mich dort ein bisschen umgesehen und die Schatulle mit den beiden Ringen gefunden. Ich war neugierig. Und dann hab ich ihn mir angesteckt.« Wie zum Beweis zeigte ich ihm meine Hand. »Und dann habe ich in so einem komischen, roten Buch geblättert und auf einmal hat der Ring geleuchtet und dann war nichts mehr wie vorher.«


  »Und wie bist du ausgerechnet hier im Jahr 1707 gelandet?«, fragte er. Oh Gott, das war mir jetzt ein bisschen peinlich.


  »Also, das … in dem Buch …«, stotterte ich. »Da war ein Bild von Anthony und … na ja, er war der Einzige, der …«, gut ausgesehen hatte, vollendete ich den Satz in Gedanken. Aber das konnte ich meinem Großvater ja so nicht sagen. Ich spürte, wie ich rot wurde, und hoffte, dass er es nicht sah. »Also ich dachte, ich kenne ihn irgendwoher, und da stand die Jahreszahl unter seinem Bild.«


  »Und die hast du laut ausgesprochen«, stellte er fest.


  »Ja, ich glaube schon«, gab ich kleinlaut zu.


  »Nun, das erklärt zumindest schon mal, warum du hier bist.«


  »Der Ring hat aus den Buchstaben die Jahreszahl geformt«, erinnerte ich mich. »Aber wie ist das möglich?«


  »Nun, es steckt eben auch eine ordentliche Portion Magie mit drin«, sagte er und zwinkerte mir zu.


  »Magie?«, fragte ich zögerlich und musterte meinen Großvater neugierig.


  »Ja, Magie mein Kind. Nur weil die meisten Leute in unserer Zeit den Glauben daran verloren haben, heißt das nicht, dass es sie nicht gibt.«


  »Das klingt ziemlich unglaublich«, stellte ich fest. Wobei, so unglaublich war es nun auch wieder nicht. Zumal Lilian mir bereits eindrucksvoll demonstriert hatte, dass es so etwas wie Zauberei tatsächlich gab.


  »Ich weiß. Aber, dass du hier bist, ist doch der beste Beweis dafür, dass es stimmt, oder?«


  »Da hast du wohl Recht«, gab ich zu.


  »Weißt du denn überhaupt, wie der Ring funktioniert, Violet?«, fragte er weiter.


  »Nein, nicht wirklich. Ich weiß nur, dass er Energie speichert.«


  »Im Grunde hast du Recht, aber es ist schon ein wenig komplizierter. Der Ring ist so konzipiert, dass er jegliche ungenutzte Energie absorbiert. Diese Energie benötigt er, um überhaupt funktionieren zu können. Du kannst dir das vorstellen wie ein Gerät, das man erst aufladen muss, bevor man es benutzen kann. Die Flüssigkeit in den Ringen speichert diese Energie und gibt sie bei Bedarf wieder ab. Sicher hast du schon festgestellt, dass der Ring dabei leuchtet.« Ich nickte und dachte an Joshua Scott.


  »Jemand hat versucht mir den Ring abzunehmen und sich dabei fürchterlich verbrannt«, sagte ich.


  »Das geschieht demjenigen auch ganz recht, würde ich meinen«, entgegnete mein Großvater. »Der Ring gehört ihm schließlich nicht. Er ist an seinen Träger gebunden, solange dieser ihn nicht neutralisiert.«


  »Neutralisiert?« Ich sah ihn verwirrt an.


  »Man kann den Ring erst dann weitergeben, wenn man seine Energie neutralisiert hat oder wenn der Speicher leer ist. Das wäre zum Beispiel kurz nach einem Zeitsprung möglich. Man kann dann nicht sofort wieder zurückspringen.«


  So langsam begann alles einen Sinn zu ergeben. Als ich den Ring zum ersten Mal angefasst hatte, hatten die Buchstaben darin meinen Namen gebildet. Das war der Moment, in dem sich der Ring auf mich geprägt hatte, und dann hatte er kurz geleuchtet. Vermutlich hatte er da bereits die Energie aufgenommen, mit der er mich dann ins Jahr 1707 befördert hatte. Und Joshua Scott und Anthony konnten mir den Ring deshalb auch nicht abnehmen. Nur im Gegensatz zu Anthony hatte Joshua Scott nicht gewusst, dass der Ring mich auch schützen würde, wenn er nicht mehr an meiner Hand steckte. Das war ihm zum Verhängnis geworden. Plötzlich schoss mir noch ein anderer Gedanke durch den Kopf.


  »Hat Drew das damals ausgenutzt? Ich meine, als er dich und Anthony hier zurückließ.« Mein Großvater seufzte und lehnte sich zurück. Einen Moment sagte er nichts, sondern schloss nur kurz die Augen, als müsse er sich angestrengt an etwas erinnern. Dann strich er sich mit der Hand übers Gesicht und zwirbelte an seinem Schnurrbart.


  »Violet, das ist schon sehr lange her und es ist auch eine sehr lange Geschichte. Du darfst deshalb aber nicht schlecht von Andrew denken, mein Kind«, sagte er. »Letztlich war es meine Schuld. Ich habe immer gewusst, dass ein Risiko besteht, und Andrew wusste ebenfalls um die Gefahren unserer Zeitreisen. Eines Tages hat er mich gefragt, wie ich auf die Idee für dieses Experiment gekommen war, und ich habe ihm unsere Familiengeschichte erzählt. Ich sagte ihm, dass das Wissen von Generation zu Generation weitergegeben wird. Er wurde ganz blass und hat mich gefragt, ob du denn eines Tages auch in dieses Wissen eingeweiht würdest. Ich sagte ihm, dass es dein Recht sei als Mitglied der Familie Harrison davon zu erfahren. Daraufhin hat er mich fast täglich gebeten es dir nicht zu sagen. Ich glaube, er hatte Angst um deine Sicherheit. Zwar gab ich ihm das Versprechen, es dir vorerst nicht zu erzählen, aber er schien mir nicht zu trauen. Eines Tages, als wir wieder hier landeten, nahm er unsere Ringe in Verwahrung. Wir machten das damals so, damit die Leute sie nicht sahen und uns darauf ansprachen. Nach jedem Zeitsprung hatte sie jemand anderes von uns einstecken. Irgendwann war Andrew dann mit den Ringen verschwunden. Ich hätte es ahnen können. Er war schon zuvor immer ein wenig besorgt bei jedem unserer Aufenthalte in der Vergangenheit gewesen. Zwar kenne ich seine genauen Gründe nicht, die ihn damals dazu bewogen haben, aber ich habe ihm trotzdem längst verziehen. Und das solltest du auch. Wahrscheinlich war es nur ein unglücklicher Jungenstreich.Violet« Er lächelte mich wohlwollend an.


  »Großvater?«


  »Ja.« Sein Blick ruhte sanft auf mir.


  »Ich habe schon ein paarmal versucht wieder zurückzukehren, aber es geht einfach nicht. Anthony hat mir gesagt, es würde nicht reichen, es nur mit dem Kopf zu wollen, man müsse es auch mit dem Herzen wollen. Was hat er damit gemeint?«


  »Eine solche Voraussetzung wäre mir neu. Aber der Junge hatte schon immer seine eigenen philosophischen Ansichten von den Dingen. Könnte es vielleicht sein, dass er dir damit etwas sagen wollte? Anscheinend seid ihr beide ja recht vertraut.«


  »Vertraut … Das ist nun wirklich nicht das richtige Wort«, gab ich ärgerlich zurück. »Anthony ist ein widerlicher Verräter und ich will ihn am liebsten nie wieder sehen.«


  »Was ist denn so Furchtbares geschehen?«, fragte er und sah mich eindringlich an.


  »Er hat mir vorgemacht, ich könne ihm vertrauen, und mich dann hintergangen. Er wollte sich durch mich seine Freiheit erkaufen.«


  »Wer hat das behauptet?«, fragte er bestürzt.


  »Joshua Scott. Er hat gesagt, dass Anthony eine Abmachung mit ihm hatte. Er sollte mich an ihn ausliefern und im Gegenzug sollte Anthony einen der Ringe erhalten, um in die Zukunft zurückkehren zu können.«


  »Und glaubst du ihm?«, wollte mein Großvater wissen. Seine Stimme war immer noch so ruhig wie zuvor.


  »Anthony hat es noch nicht einmal abgestritten.« Erneut stiegen mir Tränen in die Augen.


  »Ach ja, junge Liebe«, seufzte er und legte mir einen Arm um die Schulter. Ich sah ihn irritiert an.


  »Du … du verstehst da etwas falsch. Anthony und ich sind nicht …«, stotterte ich.


  »Schon gut, mein Kind«, sagte er und tätschelte meine Hand.


  »Er hat auch gar kein Interesse an mir«, fügte ich schnell hinzu und versuchte mir meine Enttäuschung darüber nicht anmerken zu lassen. Ich setzte ein Lächeln auf, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, doch es schien nicht zu funktionieren.


  »Nun, mein Kind, vielleicht kannst du es selbst gar nicht so genau sehen, aber ich erkenne eine enttäuschte Liebe, wenn ich sie sehe. Und sei mir bitte nicht böse, wenn ich das jetzt so unverblümt sage, aber du strahlst es förmlich aus.«


  »Ich kann ihm das nicht verzeihen«, schniefte ich.


  »Soll ich mal für dich mit ihm reden?«, fragte er. Ich schüttelte energisch den Kopf.


  »Und was ist mit Andrew?«, hakte er nach.


  »Er ist mir hierher gefolgt und wollte mir helfen wieder zurückzukommen. Danach hat er Joshua Scott gebeten mir den Ring abzunehmen, damit Anthony ihn nicht bekommt. Und dann ist alles ganz furchtbar aus dem Ruder gelaufen. Zwei Männer haben uns überfallen und dann haben wir uns auf dem Ball von Joshua Scott ganz fürchterlich gestritten. Wusstest du, dass Drew ein Nachfahre der Scotts ist?«


  »Ja, das wusste ich. Ich hatte allerdings gehofft, dass er das nie erfahren würde.«


  »Was weißt du über die Scotts? Joshua Scott hat erzählt, seine Cousine hätte sich deinetwegen in Nichts aufgelöst.« Der Blick meines Großvaters verdüsterte sich.


  »Es war ein Versehen.«, sagte er. »Ich hatte eine einzige Zeitreise ohne die beiden Jungs unternommen. Dort lernte ich ein nettes, junges Mädchen kennen. Sie stand an einem Brunnen und wartete gerade auf ihren Verehrer. Ich gesellte mich so lange zu ihr. Ich wollte einfach nur ein wenig über das Leben zu dieser Zeit erfahren. Wir unterhielten uns über das Wetter und andere Belanglosigkeiten, bis schließlich der Mann, auf den sie gewartet hatte, auftauchte. Er missinterpretierte die Situation und machte ihr deutlich, dass er unter diesen Umständen nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Dieser Mann war Timothy Scott, der Onkel von Joshua Scott. Das Kind, das aus dieser Beziehung hätte hervorgehen sollen, war Anabelle Scott, Joshuas Cousine.«


  »Und weil aus den beiden nichts geworden ist, konnte es Anabelle in der Zukunft nicht mehr geben und sie hat sich aufgelöst«, schlussfolgerte ich. Bei dem Gedanken lief mir ein Schauer über den Rücken. Es musste furchtbar sein so etwas mit anzusehen.


  »Ich habe damit eine Fehde zwischen den Familien entfacht«, sagte er und sah mich schuldbewusst an.


  »Aber das konntest du doch nicht wissen«, sagte ich und legte meine Hand auf seine.


  »Ach, mein Engel, das alles tut mir so schrecklich leid«, sagte er. Er sah urplötzlich sehr traurig aus.


  »Was genau meinst du?«, fragte ich.


  »Du bist nur meinetwegen in diese Sache verwickelt worden. Wäre ich ein normaler Großvater gewesen, würden wir jetzt nicht hier sitzen und diese Unterhaltung führen.«


  »Ja, das stimmt. Aber wer ist in unserer Familie schon ganz normal?« Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Er erwiderte es. »Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen«, fügte ich hinzu.


  »Ich mich auch«, entgegnete er und drückte meine Hand.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine dunkle Gestalt, die sich auf unsere Kirchenbank zubewegte. Es war eine der Ordensschwestern. Mein Großvater drehte sich zu ihr um.


  »Schwester Agnetha.«


  »Der junge Mann, den Sie zu uns gebracht haben, war sehr schwer verletzt«, sagte sie leise. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Schmerz und Mitgefühl. Er ist tot, schoss es mir durch den Kopf. Er hat es nicht geschafft. Schlagartig breitete sich eine eisige Kälte in mir aus. Gerade so, als hätte man mich in einen Kübel Eiswasser getunkt. Drew war an seinen Verletzungen gestorben und ich war nicht bei ihm gewesen. Ich hatte nicht seine Hand gehalten, ihm nicht sagen können, dass ich ihm alles verzeihen würde, wenn er nur wieder gesund würde. Mein Atem ging schneller. Ich hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen, als schnürte mir ein unsichtbares Band die Kehle zu. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ein tiefes Loch klaffte in meiner Brust und ich glaubte schon mein Herz hätte ebenfalls aufgehört zu schlagen. Schnell vergrub ich mein Gesicht in den Händen.«


  »Dem Herrn sei Dank ist ein Wunder geschehen«, sagte Schwester Agnetha genau so leise wie zuvor. Ich tauchte wieder aus meiner Deckung hervor und sah sie verständnislos an.


  »Er ist also nicht tot?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Aber nein, mein Kind. Der Herr hat ihm einen Engel geschickt.«


  »Einen Engel?«, fragte ich ungläubig.


  »Eine junge Frau. Eine Heilerin. Sie hat ihm ein zweites Leben geschenkt.«


  Wer war diese junge Frau, dieser Engel, von dem sie sprach? Für mich machten ihre Worte keinerlei Sinn. Aber das Einzige, was zählte, war sowieso nur, dass Drew lebte, und wenn es der Verdienst dieser Frau war, dann würde ich ihr für den Rest meines Lebens dankbar dafür sein, dass sie ihn gerettet hatte. Ich wollte nun nichts anderes mehr, als zu ihm eilen, um ihn zu sehen. Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er atmete, dass er lebte.


  »Kann ich zu ihm?«, fragte ich nervös. Mein Blick wanderte von Schwester Agnetha zu meinem Großvater.


  »Ja, geh nur«, sagte er mit einem verständnisvollen Lächeln. Schnell sprang ich auf und rannte die Treppe hinauf. Als ich Drew erblickte, der auf einem Laken lag, wurde mein Herz so leicht wie eine Feder. Ich konnte erkennen, wie sich sein Brustkorb langsam hob und senkte. Eine Frau in einem langen Umhang saß bei ihm und hielt seine Hand. Mit der anderen tunkte sie einen Lappen in einen Krug voll Wasser und tupfte ihm dann damit die Stirn ab. Ich wäre Drew am liebsten sofort um den Hals gefallen, so erleichtert war ich. Doch in seinem Zustand war es vielleicht besser, wenn ich es langsam angehen ließ. Leise näherte ich mich seiner Liege. Die Frau bemerkte mich und sah auf. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und ihre Wangen waren eingefallen. Ihr Haar war stumpf und sah ungepflegt aus. Hätten ihre Augen sie nicht verraten, ich hätte sie nicht wiedererkannt.


  »Lilian!«, sagte ich verwundert. »Du bist also die Heilerin, von der Schwester Agnetha gesprochen hat.«


  »Ich konnte ihn doch nicht einfach sterben lassen«, sagte Lilian mit erstickter Stimme. Ihr Blick wanderte von mir zurück zu Drew. Der Drang ihr an Ort und Stelle die Augen auszukratzen, für das, was sie getan hatte, verpuffte, als ich sah, dass sie offenbar schwer misshandelt worden war. Über ihrem linken Auge hatte sie eine Platzwunde und ihre Arme und Beine waren mit Schürfwunden regelrecht übersät.


  »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«, fragte ich.


  »Oh, das war nicht weiter schwer. Ich habe nur einen kleinen Ortungszauber angewandt«, antwortete sie matt, als sei das etwas ganz Natürliches. Unter anderen Umständen hätte ich mich sicherlich brennend dafür interessiert, wie dieser Zauber genau funktionierte, doch in diesem Moment gab es wirklich Wichtigeres. Also beschloss ich, mich einfach mit ihrer Erklärung zu begnügen.


  »Warum hast du deine Wunden nicht heilen lassen?«, fragte ich. Ihr Blick ruhte weiter auf Drew, dem sie sanft mit dem Lappen die Haare aus der Stirn wischte.


  »Ich habe diese Wunden verdient, Violet. Und nun muss ich mit dem Schmerz leben, den sie mir bereiten. Außerdem hätte ich sonst seine Verletzungen nicht heilen können.« Sie strich Drew vorsichtig über die Wange und ließ ihre Hand für einen Moment dort liegen. Langsam öffnete er die Augen. Zuerst blinzelte er nur schwach. Ich kniete mich neben ihn und ergriff seine Hand. Sein Blick wanderte suchend umher.


  »Violet …?«


  »Ich bin hier«, versicherte ich ihm mit sanfter Stimme. »Ich bin hier, Drew.«


  »Bin ich tot?«, fragte er.


  »Nein, du bist nicht tot.« Diese Worte fühlten sich an wie ein Befreiungsschlag. So als hätte ich es erst aussprechen müssen, damit es wirklich wahr wurde. Ich war so froh seine Stimme zu hören, dass mir vor Freude Tränen die Wangen hinunterliefen. »Lilian hat dich gerettet«, sagte ich und sah zu ihr hinüber. Drew folgte meinem Blick.


  »Danke«, sagte er und sah sie lange an. Nun weinte auch sie. Drew löste sich aus ihrem Griff und hob seine Hand, um ihre Tränen aufzufangen. »Danke für alles.«


  »Ich hatte solche Angst, dass ich es nicht schaffen würde«, sagte sie und noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich hatte solche Angst, dass unser Plan nicht funktionieren würde. Das hätte ich mir nie verzeihen können.«


  »Alles ist gut«, beschwichtigte Drew sie. Dann entglitt ihr seine Hand wieder. Er war noch zu geschwächt.


  »Wollt ihr mich vielleicht mal in euer Geheimnis einweihen?«, fragte ich.


  Lilian wischte sich mit dem Ärmel ihres Umhangs die Tränen aus dem Gesicht und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Drew. Er nickte schwach. Ich sah sie abwartend an.


  »Violet, es gibt da etwas, das du wissen solltest. Ich habe euch nicht verraten. Das hätte ich niemals getan. Ihr habt mir schließlich das Leben gerettet. Wenn ihr beide nicht gewesen wäret, dann wäre ich längst tot. Ich verdanke euch mehr, als ich euch je zurückgeben könnte.« Sie stockte. Drew griff wieder nach ihrer Hand. Offenbar wollte er ihr damit signalisieren, dass sie weitersprechen sollte. Sie sah wieder von ihm zu mir. »Drew hatte die Idee dich eifersüchtig zu machen.«


  »Aber warum?«, fragte ich. Ich verstand nicht, wo der Sinn darin lag.


  »Es stimmt, was Joshua gesagt hat«, wisperte Drew. »Ich habe ihn gebeten, dir den Ring abzunehmen. Als ich dich zusammen mit Anthony gesehen habe, da dachte ich, dass er hinter deinem Ring her sei. Ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass du in irgendeiner Weise gefährdet wirst. Deshalb habe ich mich an meinen Vorfahren Joshua gewendet. Ich dachte, da er zur Familie gehört, würde er mir helfen. Ich habe ihm vertraut. Er sollte einen Weg finden, ihn dir zu entwenden und ihn mir dann auszuhändigen. Ich dachte, Anthony würde dich dann in Ruhe lassen. Der Zettel, den mir die Wirtin im Gasthaus gegeben hat, war keine Quittung. Es war eine Notiz, dass wir an diesem Tag überfallen würden. Joshua meinte, so würde es echter wirken. Aber als die Kerle versucht haben uns umzubringen, wurde mir klar, dass ich einen Fehler gemacht hatte.« Drew hustete stark und schloss für einen Moment die Augen.


  »Drew, du darfst nicht so viel sprechen. Du musst dich ausruhen«, bat Lilian und bedachte ihn mit einem besorgten Blick. Dann sah sie wieder zu mir.


  »Drew wusste nun, dass Joshua auch aus eigenem Interesse hinter den Ringen her war und euch deshalb auf Schritt und Tritt beobachten ließ. Aber er sollte sie natürlich nicht bekommen. Drew war der Überzeugung, dass es für dich in seiner Gegenwart nicht sicher war. Damit Joshua außerdem nicht gleichzeitig in den Besitz beider Ringe kommen konnte, beschloss er, dass ihr beide für eine Weile getrennte Wege gehen solltet. Er wusste aber auch, dass du dich nicht freiwillig von ihm trennen würdest. Deshalb habe ich Drew geküsst, um dich eifersüchtig zu machen.«


  »Und das hat ja auch ganz hervorragend geklappt«, warf Drew ein und grinste breit.


  »Als du aus dem Geschäft gestürmt bist, habe ich nur gehofft, dass Anthony dich schnell finden würde«, sagte Lilian.


  »Anthony? War er etwa auch Teil eures Plans?«, fragte ich irritiert. Lilian biss sich verlegen auf die Lippe.


  »Er sollte dich finden und …« mehr traute sie sich anscheinend nicht zu sagen. Ihr Blick wanderte nervös umher.


  »Er sollte mich glauben machen, dass er in mich verliebt sei«, vollendete ich den Gedanken.


  »Ja, ein bisschen, damit du Drew leichter loslassen konntest. Drew sagte, er habe gesehen, wie du Anthony angesehen hast. Er glaubte, du würdest etwas für ihn empfinden und dass es deshalb leicht für Anthony würde, dein Vertrauen zu gewinnen. Aber vor allem sollte Anthony dich beschützen, Violet. Er ist einer der besten Schwert-und Degen-Kämpfer weit und breit«, sagte Lilian. »Bei ihm warst du in Sicherheit.«


  »Wie lange genau spielt ihr mir schon etwas vor?«, fragte ich ärgerlich.


  »Violet, das …«, setzte Drew an, doch ich unterbrach ihn.


  »Wie lange?«, beharrte ich. Langsam wurde ich zornig.


  »Ehrlich gesagt schon seit der Nacht im Wald«, gab Lilian zu.


  »War Anthony da auch schon in euren Plan eingeweiht?«, fragte ich Lilian. Es gab da ja noch dieses kleine Geheimnis, das wir teilten.


  »Ja, er wusste von dem Plan«, gab Lilian zu. Ich blickte niedergeschlagen zu Boden. Es war wirklich alles gespielt gewesen. Der Kuss im Wald, seine Liebeserklärung an mich, einfach alles.


  »Warum hat er dann für Joshua Scott gearbeitet?«, fragte ich.


  »Er sollte Joshua vormachen, dass er sein Verbündeter sei. Joshua sollte dich und den Ring bei Anthony in Sicherheit wähnen. Er sollte im Glauben sein, dass er das bekam, was er wollte. Wir hofften, dass er euch dann nicht weiter beobachten würde. Aber leider war Joshua trotzdem misstrauisch und hat euch überwachen lassen. Irgendwie ist er dahintergekommen, dass etwas nicht stimmte. Er tauchte bei den Conners auf und fragte sie über euch aus und so erfuhr er, dass ihr auf der Suche nach deinem Großvater seid. Da beschloss Drew, sich ihm auszuliefern, in der Hoffnung, dass er dich dann in Ruhe lassen würde. Was aber leider nicht geklappt hat.«


  »Aber du hast deinen Ring nicht mehr«, sagte ich an Drew gewandt.


  »Doch, der ist noch da«, sagte er matt und ließ meine Hand los. Er zog an einer Kette, die um seinen Hals hing und die mir bis dahin gar nicht aufgefallen war, weil sie unter seinem Hemd versteckt gewesen war. Daran schimmerte im schummrigen Licht der Kathedrale der Ring.


  »Aber den hätte Joshua Scott doch sehen können«, wunderte ich mich.


  »Lilian hat den Ring verzaubert. Er war für ihn nicht sichtbar.« Lilian nahm den Ring in ihre Hand und schloss die Augen. Als sie die Hand wieder öffnete, war der Ring verschwunden.


  »Er ist noch da«, sagte sie und nahm meine Hand. Sehen konnte ich ihn nicht, doch ich fühlte den Ring kalt und glatt auf meiner Handfläche. Ich sah sie erstaunt an.


  »Lilian, das ist genial.« Sie errötete leicht. Die Farbe auf ihren Wangen ließ sie wieder ein wenig lebendiger wirken.


  »Warum habt ihr mich nicht in euren Plan eingeweiht?«, fragte ich vorwurfsvoll.


  »Deine Reaktionen und deine Emotionen mussten echt sein. Joshua musste wirklich glauben, dass er gewonnen hatte«, sagte Lilian. Drew nickte zustimmend dazu.


  »Violet, es tut mir alles so leid«, sagte Drew und sah mir in die Augen. »Ich hab nie gewollt, dass das passiert. Ich wollte dich doch immer nur beschützen. Du warst doch immer so was wie meine kleine Schwester.«


  »Schon gut Drew, ich verzeihe dir«, beschwor ich ihn. Er durfte sich jetzt nicht zu sehr aufregen. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er sich meinetwegen Sorgen machte. Er seufzte. Dann sah er mich sehr ernst an.


  »Du solltest vielleicht mal mit Anthony reden«, sagte er. »Ich glaube, es gibt da etwas, das ihr klären solltet.«


  »Ich glaube nicht …«, begann ich, doch Drew duldete keine Widerrede.


  »Doch, Violet. Bitte tu mir den Gefallen. Ich will nicht, dass du ihm die Schuld für etwas gibst, für das ich eigentlich verantwortlich bin. Außerdem weiß ich, wann es Zeit ist loszulassen, Prinzessin.« Er schenkte mir einen liebevollen Blick, während er mir mit den Fingern über den Handrücken strich.


  »Geh ruhig«, sagte Lilian. »Ich bleibe hier und kümmere mich um Drew.«


  Ich zögerte kurz. Drew ließ von meiner Hand ab und bedeutete mir mit einem Lächeln und einer eindeutigen Handbewegung, dass ich endlich gehen sollte. Langsam erhob ich mich und stieg die Stufen wieder hinunter.


  Unten angekommen sah ich meinen Großvater. Er saß noch immer auf dem Platz, an dem ich ihn zurückgelassen hatte. Den Platz neben ihm hatte nun jedoch Anthony eingenommen. Sie sprachen leise miteinander. Als ich mich ihnen näherte, verstummten sie augenblicklich. Anthony sah mich mit großen Augen an.


  »Wie geht es Andrew, mein Kind?«, fragte mein Großvater.


  »Er wird es schaffen«, sagte ich heilfroh. Mein Großvater lächelte. Anthony entfuhr ein erleichtertes Seufzen. »Großvater, könnte ich bitte für einen Moment mit Anthony unter vier Augen sprechen?«, bat ich ihn.


  »Aber natürlich«, sagte er, erhob sich und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Wenn du etwas brauchst, ich bin in der Nähe.« Ich nickte dankbar und sah ihm nach, wie er hinter einer Tür verschwand. Nun waren Anthony und ich allein in dieser riesigen Kirche. Er sah mich nur an. Ich setzte mich jedoch nicht zu ihm, sondern ging den Kirchengang entlang bis ganz nach vorne, wo mehrere Reihen Kerzen standen. Ich blieb davor stehen und nahm mir eine der Kerzen, die daneben in einem kleinen Holzkästchen lagen. Hinter mir hörte ich Anthonys Schritte, die auf mich zukamen, bis er direkt neben mir stand.


  »Diese Kerze ist für Andrew Greystone, der mir immer ein treuer Freund gewesen ist. Ich vergebe ihm seine Schuld, denn er tat es zu meinem Schutz.« Ich entzündete den Docht der Kerze an der Flamme einer anderen und stellte sie daneben.


  »Diese Kerze ist für Violet Harrison«, hörte ich Anthony leise sagen und sah, wie er sie entzündete. »Ich bitte sie um Vergebung für alles, was sie durch mich erleiden musste. Sie war das Licht in meiner dunkelsten Stunde und hat mir gezeigt, was es bedeutet für seine Freunde einzustehen. Herr, du hast mir einen Engel geschickt, obwohl ich bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte.«


  »Ich bin mit Sicherheit kein Engel«, wandte ich ein und drehte mich zu ihm um. Er nahm meine Hand und legte eine weitere Kerze hinein. Dann schloss er seine Hand um meine und sagte: »Diese Kerze ist für Lilian Haimsworth, deren Mut und Opferbereitschaft im Angesicht der größten Gefahr unser aller Leben gerettet hat.« Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Augenblick. Anthony sah traurig und gequält aus.


  »Diese Kerze ist für Lilian Haimsworth«, ergänzte ich, »die alles verloren hat und dennoch mehr zu geben bereit war, als wir alle zusammen.«


  Gemeinsam entzündeten wir die dritte Kerze. Eine Weile betrachteten wir das Meer aus kleinen Flammen. In der Kirche war es vollkommen still. Schließlich wandte Anthony sich zu mir um.


  »Violet, ich muss dir etwas sagen. Ich habe dich nicht an Joshua Scott verraten.«


  »Ich weiß. Drew und Lilian haben mir alles erzählt.« Er sah betreten zu Boden. »Du hättest es mir sagen können«, fügte ich hinzu.


  »Dann hätte ich riskiert, dass dir etwas passiert«, entgegnete er.


  »Vielleicht. Aber vielleicht wäre ich dann um die Peinlichkeit herumgekommen, mich in dich zu verlieben, obwohl dein Interesse an mir nur gespielt war.«


  »Violet, das …«


  »Nein, sag es lieber nicht«, wehrte ich ab. »Ich möchte das Thema lieber nicht vertiefen.« Er sah mich immer noch mit diesem gequälten Ausdruck in den Augen an.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte er und legte seine Hand an meine Wange, »dass ich dir nicht das geben konnte, was du dir gewünscht hast«. Seine Hand war eiskalt. Er schien ziemlich nervös. Ich legte meine Hand auf seine, umschloss sie sanft und nahm sie weg.


  »Entschuldigung angenommen«, sagte ich mit einem traurigen Lächeln. Dann erhob ich mich langsam und ging zurück zur Treppe, die in den ersten Stock führte. Ich sah mich noch einmal um. Anthony saß auf einer Bank und starrte in die Flammen der Kerzen. Nicht zurückblicken, ermahnte ich mich selbst. Du musst nach vorne schauen. Dennoch konnte ich mir eine Träne nicht verkneifen. Ich blinzelte sie entschlossen weg, als ich am Absatz der Treppe die Gestalt meines Großvaters entdeckte.


  »Na, habt ihr alles klären können?«, fragte er. Ich nickte.


  »Ich denke schon.« Leider kam es nicht so souverän heraus, wie es klingen sollte. Langsam stieg ich die Stufen hinauf.


  Oben angekommen fiel mein Blick als Erstes wieder auf Drews Lager. Er saß mittlerweile aufrecht und wirkte viel lebendiger als eben. Dafür sah Lilian noch schlechter aus als zuvor, soweit das überhaupt noch möglich war. Ich setzte mich zu den beiden.


  »Lilian, bist du in Ordnung?«, fragte ich besorgt. »Du siehst schlecht aus.«


  »Es ist nichts«, sagte sie. »Ich werde schon wieder. Drew braucht die Energie im Moment nötiger als ich.« Da verstand ich, was sie tat. Die ganze Zeit über hatte sie Drews Hand nicht losgelassen. Sie leitete die Energie ihres Körpers um auf Drew. Deshalb sah sie so krank und blass aus. Sie gab ihr Leben für seines. Da begriff ich, dass sie nicht nur aus reinem Pflichtgefühl ihm gegenüber handelte. Sie liebte ihn tatsächlich. Und zwar so sehr, dass sie für ihn sterben würde.


  »Lilian …« Vorsichtig fasste ich nach ihrer Hand und löste sie aus Drews. »Du kannst jetzt aufhören. Drew geht es gut.« Sie sah mich an, als sei sie aus einer Trance erwacht. Jemand räusperte sich geräuschvoll hinter uns. Es war mein Großvater. Langsamen Schrittes kam er auf uns zu. Hinter ihm erkannte ich im schwachen Schein einer Kerze Anthonys Silhouette. Er blieb jedoch am Treppenabsatz stehen und beobachtete uns aus der Distanz.


  »Wie ich sehe, geht es dir besser, Andrew«, sagte er und musterte ihn von oben bis unten. »Aber Sie, mein liebes Kind, sollten sich nun ein wenig erholen«, fügte er an Lilian gewandt hinzu. »Ich werde eine der Ordensschwestern bitten, sich um Sie zu kümmern, wenn Ihnen das recht ist.« Lilian nickte kaum merklich. Schon kam eine kleine rundliche Frau in Ordenstracht aus dem Dunkel zu uns herüber und beugte sich zu ihr hinab. Mit einem aufmunternden Lächeln bot sie ihr ihre Hand an. Lilian nahm sie und ließ sich von der Schwester aufhelfen. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Drew ging sie schließlich mit ihr mit. Ich sah den beiden hinterher, bis sie hinter einer schmalen Holztür verschwunden waren.


  »Ich fürchte, es wird nun Zeit Abschied zu nehmen«, sagte mein Großvater ruhig aber bestimmt. »Violet, es hat mich wirklich gefreut, dich zu sehen. Bitte vergiss mich nicht so schnell wieder.« Ich umarmte ihn fest.


  »Ich habe dich nie vergessen«, sagte ich. Er strich mir übers Haar.


  »Und nun bleibt mir nichts anderes mehr übrig, als dir alles Gute für die Zukunft zu wünschen.« Die Ironie seiner Worte machte den Abschied nur noch schlimmer.


  »Ich wünschte, du könntest mitkommen«, sagte ich.


  »Das wünschte ich mir auch, mein Kind. Aber in der Zukunft wurde ich bestimmt bereits für tot erklärt und es würde den Leuten sicher Angst machen, wenn ich wiederkäme«, gab er mit einem verschmitzten Lächeln zu bedenken. Ja, in der Zukunft würde er tatsächlich tot sein, aber hier lebte er und dieser Gedanke tröstete mich ein wenig über den Verlust hinweg.


  »Aber wie kommen wir zurück?«, fragte ich besorgt. »Lilian musste alle Energie aus Drews Ring dazu aufwenden, um seine Verletzungen zu heilen.«


  »Das wird kein allzu großes Problem sein«, sagte er und ließ sich von Drew den Ring aushändigen. Dann nahm er meine Hand und legte ihn hinein. Sofort begann er zu leuchten.


  »Was passiert hier?«, fragte ich erschrocken. »Das ist doch gar nicht meiner.«


  »Nein, aber du bist eine Harrison und der Ring erkennt seine Meisterin.« Mein Großvater strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  »Seine Meisterin?« Das war alles ein bisschen zu viel für mich.


  »Du bist meine Enkelin und somit die Erbin meines Vermächtnisses. Nur du bist dazu im Stande den Ring eines anderen zu berühren, solange er auf denjenigen geprägt ist. Du kannst ihm dadurch die Energie geben, die ihr benötigt, um wieder zurück in eure Zeit zu gelangen. Jeden anderen würde er bei diesem Versuch vernichten.«


  »Was, aber … das, das ist doch völlig …« unmöglich, beendete ich den Satz in Gedanken. Aber war es das wirklich? Hatte ich in den letzten Tagen nicht mehr als einmal gesehen, dass es eigentlich nichts gab, was wirklich unmöglich war?


  »Versprich mir einfach, dass du in Zukunft gut darauf achtgeben wirst«, bat mein Großvater und bedachte mich mit einem wohlwollenden Blick.


  »Ich verspreche es!«, versicherte ich ihm. Er atmete einmal hörbar ein und aus.


  »Violet, du musst dich nun entscheiden«, sagte er.


  »Was meinst du?«, fragte ich verständnislos.


  »Du musst dich entscheiden, wer von den beiden mit dir zurückgehen soll. Ich werde mich nun zurückziehen. Grüß deine Tante von mir und sag deiner Mutter, dass ich an sie denke.« Er streichelte mir noch einmal über die Wange, dann drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Ich war mit Anthony und Drew allein. Ich blickte von einem zum anderen und wieder zurück. Mein Magen verkrampfte sich. Beide gehörten nicht hierher. Wenn ich einen wählte, würde ich den anderen verlieren. Ihre Blicke ruhten auf mir. Doch keiner sagte etwas. Offenbar wollten sie die Entscheidung dieses Mal tatsächlich mir überlassen.


  »Ich kann das nicht«, sagte ich tonlos. Für einen Moment herrschte Stille.


  »Dann werde ich diese Entscheidung für dich treffen müssen«, sagte Anthony plötzlich und trat aus dem Schatten der Treppe heraus. Ich sah ihn ungläubig an. »Drew wird mit dir zurückgehen. Ich habe die letzten elf Jahre hier verbracht. Mein Platz ist jetzt hier.«


  »Was?« Ich war entsetzt. Drew schien ebenfalls völlig überrascht zu sein und erhob sich noch etwas schwerfällig von seinem Lager. Langsam kam er auf mich zu.


  »Ihr solltet jetzt gehen«, stellte Anthony fest. Sein Blick wanderte zwischen Drew und mir hin und her. Ich stand da wie angewurzelt.


  »Er hat Recht. Wir müssen zurück«, sagte Drew leise und fasste mich sanft am Arm. Doch ich wollte mich nicht von ihm wegziehen lassen. Ich war noch nicht bereit für einen Abschied. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen Anthony jetzt und für immer zu verlieren. So lange hatte ich versucht meine Gefühle für ihn zu unterdrücken, mir einzureden, dass es besser war, wenn ich mich ihm nicht aufdrängte, doch jetzt bahnten sich die Gefühle mit geballter Macht ihren Weg an die Oberfläche. Ich riss mich los und rannte auf Anthony zu. Ich wollte ihn umarmen, doch er ergriff meine Hände auf Brusthöhe und verschränkte seine Finger mit meinen. Er sah mich eindringlich und ernst an. Meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Bitte komm mit. Wir finden einen Weg. Es muss einen Weg geben …«


  »Es gibt keinen Grund für mich von hier wegzugehen.« Ich sah ihn irritiert an.


  »Aber … warum …?«, stammelte ich verständnislos.


  »Mein Leben findet jetzt hier statt und für dich habe ich keinen Platz darin«, schnitt er mir das Wort ab. Sein Blick war nun starr auf mich gerichtet. Doch es war keine Wärme darin. Kalt und unnahbar blickte er mich an. Was hatte ich erwartet? Ich wusste doch nun, dass sein Interesse an mir nur ein Teil des Plans gewesen war. Und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er log.


  »Das glaube ich dir nicht. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du absolut nichts für mich empfindest«, forderte ich fast verzweifelt. Er sah mich unverwandt an. Seine Miene war regungslos. Der Glanz war gänzlich aus seinen Augen verschwunden. Er wirkte so distanziert, dass ich Angst bekam. Mir war, als sei er meilenweit entfernt, obwohl er direkt vor mir stand.


  »Ich fühle nichts für dich, Violet«, sagte er ernst und bestimmt.


  Mein Herz zerbrach in tausend Scherben. Ich ließ seine Hände los. Meine Finger entglitten ganz langsam seinem Griff. Ich machte einen Schritt zurück. Sein Geständnis hatte mich eiskalt erwischt. Das letzte bisschen Hoffnung war erloschen.


  »Das meinst du nicht ernst …«, wisperte ich mit erstickter Stimme.


  »Doch, ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Ich habe nicht länger das Bedürfnis von hier wegzugehen, denn ich ertrage es nicht mehr, weiterhin in deiner Nähe zu sein.«


  »Wie kannst du so etwas sagen?« Was war bloß in ihn gefahren? Von einem auf den anderen Moment war er ein komplett anderer Mensch geworden. Ich war völlig aufgelöst und fassungslos.


  »Weil es so ist, Violet. Du machst mir nur Ärger. Bitte geh jetzt«, antwortete er. Seine Stimme war eisig. Ich konnte es einfach nicht begreifen. Drew fasste nach meiner Hand und nahm den Ring, den ich noch immer umklammerte. Er zog mich langsam von Anthony weg. Ich ließ es zu, ohne mich zu wehren. Ich fühlte mich plötzlich wie in Watte gepackt. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Ich wollte es nicht glauben. Ich war am Boden zerstört, unfähig irgendetwas zu denken oder zu fühlen.


  »Komm, Violet. Lass uns gehen. Deine Familie wartet auf dich«, hörte ich Drew wie aus weiter Ferne sagen. Ich konnte meinen Blick nicht von Anthony abwenden. Ich wartete auf ein Zeichen, irgendeine Bewegung, einen Blick, der mir verriet, dass er es nicht so gemeint hatte. Doch seine Miene blieb versteinert. Ich spürte einen stechenden Schmerz an meinem Finger und dann, im Bruchteil einer Sekunde, war er verschwunden.


  
    KAPITEL 16


    ZURÜCK IN DIE ZUKUNFT

  


  [image: Vignette]


  Wir landeten auf der Straße direkt vor Tante Battys Haus. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Drew musste mich stützen, damit ich nicht an Ort und Stelle zusammenbrach. Tränen rannen mir über das Gesicht. Er nahm mich in den Arm, um mich zu trösten, doch ich wusste, dass es sinnlos war. Nichts und niemand würde meinen Schmerz in diesem Moment lindern können. Mein Herz war gebrochen und lag blutend am Boden. Drew wischte mir ein paar Tränen aus dem Gesicht.


  »Komm, Prinzessin, lass uns reingehen«, sagte er leise. Er legte seinen Arm schützend um mich und half mir durch das kleine, schmiedeeiserne Gartentor bis zur Haustür.


  »Ich hab keinen Schlüssel«, schluchzte ich unsinnigerweise.


  »Das macht nichts«, beschwichtigte er mich. »Wir gehen hintenrum.« Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Mit einem Ruck verloren meine Füße den Bodenkontakt und mein Körper wurde in die Luft gehoben. Drew trug mich durch die kalte, klare Nacht. Von fern drangen Stimmen an mein Ohr. Wir waren offensichtlich zum selben Tag zurückgekehrt, an dem wir verschwunden waren, und die Party war noch in vollem Gange.


  »Drew, ich will nicht, dass sie mich so sehen.«


  »Alles wird gut«, flüsterte er. Ich legte ihm einen Arm um den Hals und verbarg mein Gesicht an seiner Schulter. Dort schluchzte ich haltlos vor mich hin. Dann wurde es plötzlich warm um mich herum. Aufgeregte Stimmen drangen an mein Ohr. Ich vernahm Tante Battys durchdringende Stimme. Ich öffnete leicht die Augen, doch ich erkannte nichts als verschwommene Farben.


  »Oh Gott, Kind, was ist denn passiert? Und wie siehst du überhaupt aus? Und was ist das für ein Kleid, das du da anhast?«, fragte Tante Batty aufgeregt.


  »Es geht ihr gut«, sagte Drew knapp und machte keine Anstalten anzuhalten. »Sie ist nur gestolpert und umgeknickt. Ich kümmere mich schon um sie.« Schnellen Schrittes durchschritt er das Zimmer, ohne weiter auf sie zu achten. Ich hörte, wie Tante Batty aufgeregt nach meiner Mutter rief. Dann wurde es wieder still. Drew war mit mir auf den Flur hinausgetreten.


  »Welches ist dein Zimmer?«, fragte er.


  »Am Ende des Gangs«, sagte ich matt. Obwohl der Weg zu meinem Zimmer nicht gerade kurz war, hielt Drew mich die ganze Zeit über sicher im Arm. Hinter uns ertönten eilige Schritte.


  »Violet, Violet« Es war die Stimme meiner Mutter. »Andrew, was ist mit ihr?«


  »Es ist nichts Schlimmes«, versicherte er ihr. »Sie ist draußen im Garten gestolpert und umgeknickt.«


  »Ich rufe einen Arzt«, sagte meine Mutter. Ich erkannte die leichte Panik in ihrer Stimme.


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein«, sagte Drew. »Der Knöchel scheint nicht geschwollen zu sein.« Meine Mutter öffnete Drew die Tür zu meinem Zimmer. Behutsam setzte er mich auf meinem Bett ab und löste meinen Griff um seinen Nacken. Augenblicklich saß meine Mutter neben mir und nahm meine Hand.


  »Violet, Schatz, wie fühlst du dich?« Furchtbar. Leer. Als wäre ein Teil von mir gestorben.


  »Mir geht es gut, Mum«, hörte ich mich sagen. »Du musst dir keine Sorgen machen.«


  »Ich hole dir einen Eisbeutel und dann werde ich den Rest des Abends bei dir bleiben«, sagte sie.


  »Das musst du nicht«, sagte ich. »Drew ist ja hier.« Ihr Blick wanderte zu Drew.


  »Ich kümmere mich um sie, Mrs Harrison. Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er.


  Obwohl ich lieber geheult hätte, lächelte ich meine Mutter zur Bestätigung an.


  »Also gut, aber wenn du mich brauchst, bin ich sofort da«, antwortete sie. Ich sah ihr an, dass es ihr widerstrebte mich in meinem Zustand allein zu lassen. Drew begleitete sie vor die Tür. Ich rollte mich unterdessen auf meinem Bett zusammen und vergrub mein Gesicht in den Kissen. Ich wollte einfach nur noch heulen.


  Eine Minute später kam er zurück. Er schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel einmal um. Dann setzte er sich hinter mir aufs Bett und legte seine Hand auf meine Schulter. Ich drehte mich zu ihm um. Seine goldgelben Augen ruhten auf mir.


  »Alles okay?«, fragte er zärtlich. Ich schnappte nach Luft. Wieder füllten sich meine Augen mit Tränen und ich schüttelte energisch den Kopf. Ich begann haltlos zu schluchzen. Eine Sekunde später lag Drew neben mir und hielt mich tröstend im Arm.


  »Hey, Prinzessin, alles wird wieder gut«, flüsterte er. »Ich bin ja hier.«


  Seine Worte sollten mich beruhigen, doch sie bewirkten genau das Gegenteil. Ja, er war hier und das bedeutete gleichermaßen, dass Anthony noch immer in der Vergangenheit festsaß. Unerreichbar fern. Ich machte Drew keinen Vorwurf. Anthony hatte sich selbst dafür entschieden. Und dennoch schmerzte es mich so sehr, dass ich dachte, nichts könne die Leere, die ich in meinem Inneren verspürte, jemals wieder ausfüllen. Ein Schauer durchlief meinen gesamten Körper. Drew zog mich eng an sich und redete leise auf mich ein. Ich verstand nichts von dem, was er sagte, doch ich spürte die wohlige Wärme seines Körpers. Ich hielt mich am Kragen seines Hemdes fest und schmiegte mich dicht an seine Brust. Drew strich mir besänftigend durchs Haar. Ich schluchzte noch immer vor mich hin. Doch Drew schien es nichts auszumachen. Er hielt mich weiter fest im Arm. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen und dazwischen das regelmäßige Klopfen seines Herzens. Unter anderen Umständen wäre dies sicher ein schöner Moment gewesen. Drew gab mir einen sachten Kuss auf die Stirn und ich schloss die Augen.


  »Du kannst ruhig einschlafen«, hörte ich ihn an meinem Ohr murmeln. »Ich passe auf dich auf.« Doch an Schlaf war nicht zu denken. Die Gedanken kreisten wild in meinem Kopf. Ich atmete tief ein und aus und sog dabei Drews Geruch ein. Warum hatte ich mich bloß in Anthony verlieben müssen? War Drew denn nicht immer für mich da gewesen? Selbst jetzt, da er wusste, dass ich wegen Anthony weinte, war er hier bei mir. Anthonys Bild flackerte immer wieder in meinem Kopf auf, bis es nach und nach verblasste und alles um mich herum schwarz wurde und ich nur noch Drews Atem spürte, der seicht durch mein Haar strich.


  In den kommenden Tagen, die wir aus Rücksicht auf meine Befindlichkeit noch bei Tante Batty verbrachten, kam Drew mich immer wieder besuchen. Vor meinen Eltern versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen, doch wenn ich mit Drew alleine war, holten mich die Erinnerungen wieder ein. Das Kleid hatte ich bereits am Morgen nach unserer Rückkehr in einen von Tante Battys unzähligen Schränken verfrachtet und den Ring ganz nach unten in meinen Koffer gestopft. Ich wollte beides im Augenblick nicht mehr sehen. Als Drew am dritten Tag nach unserer Rückkehr mein dunkles Zimmer betrat, hatte sich etwas verändert. Er hatte sich verändert. Ich konnte ihm ansehen, dass ihn etwas belastete. Er zog energisch die Vorhänge beiseite. Ich musste mir die Hand vor die Augen halten, um nicht geblendet zu werden. Tausende Staubkörnchen tanzten im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen und Drews blonde Haare funkelten wie Gold. Der entschlossene Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, beunruhigte mich jedoch. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst und sein Blick wirkte fast feindselig.


  »Violet, ich habe mir das jetzt lange genug mit angesehen«, sagte er harsch. »Deine Mutter sagt, du verweigerst seit Tagen das Essen. Wie soll das weitergehen?«


  »Ich hab keinen Hunger«, sagte ich und zog mir die Bettdecke über den Kopf. Doch Drew zog sie wieder weg.


  »Du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens hier verkriechenViolet. Dadurch ändert sich nichts.«


  »Lass mich in Ruhe, Drew«, schluchzte ich. Doch statt mich wie sonst in den Arm zu nehmen und zu trösten, blieb er entschlossen vor meinem Bett stehen.


  »Also gut, wenn du nicht dazu bereit bist eine Lösung zu finden, dann werde ich das tun«, sagte er. Mit diesen Worten verließ er das Zimmer wieder. Ich fühlte mich augenblicklich schlecht. Ich hätte ihn nicht so behandeln sollen. Da weinte ich mich tagelang bei ihm wegen eines anderen Kerls aus und Drew hatte so viel Verständnis gezeigt und nun hatte ich ihn zum Dank einfach von mir gestoßen. Ich vergrub mich wieder in den Kissen und bejammerte mein bemitleidenswertes Dasein.


  In den letzten Tagen vor unserer Abreise kam Drew nicht mehr vorbei. Ich überlegte, einfach zu ihm rüberzugehen und ihn um Verzeihung für mein Benehmen zu bitten, doch ich hatte nicht den Mut dazu. Ich hatte Angst, er würde mich wieder fortschicken, und redete mir ein, dass er mich nicht mehr sehen wollte. Ohne ihn fühlte ich mich noch verlassener als zuvor. Meine Mutter versuchte, mich dazu zu bewegen, mich wenigstens für ein paar Stunden in den Garten zu setzen, damit die Sonne mir wieder ein wenig Farbe verlieh. Um sie nicht noch weiter zu beunruhigen, kam ich ihrem Wunsch schließlich nach und legte mich in einen der Sonnenstühle auf Tante Battys Terrasse. Hier wirkte alles so friedlich. So, als sei nichts geschehen. Ich dachte an meinen Großvater und wie er versucht hatte mich aufzumuntern. Er sähe es sicher auch nicht gerne, wie ich hier herumsaß und in Selbstmitleid badete. Schließlich war ich doch die Erbin seines »Vermächtnisses«, wie er es genannt hatte. Aber was erwartete er von mir? Ich war keine Wissenschaftlerin. Ich würde keine bahnbrechenden Erfindungen zu Stande bringen. Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich nicht bemerkte, wie meine Mutter hinter mir auftauchte. Sie hielt einen weißen Briefumschlag in der Hand.


  »Der wurde für dich abgegeben, mein Schatz«, sagte sie und überreichte mir den Umschlag. Ich sah sie verdutzt an. Wer schickte mir denn Post an Tante Battys Adresse? Ich drehte und wendete den Brief, doch es war kein Absender darauf vermerkt. Langsam öffnete ich die Lasche und zog das Papier heraus, das darin steckte. Ich entfaltete es und erkannte Drews Handschrift. Es stand nur ein Satz darauf:


  
    Komm zum Teich unter der Weide.

  


  Ich überlegte nicht lange und sprang von meiner Liege auf. Drew wollte sich mit mir treffen. Ich wusste natürlich sofort, welchen Ort er meinte, aber woher kannte er ihn? Ich beschloss, mir diese Frage für später aufzuheben, und schlüpfte in meine Turnschuhe. Auf dem Weg in den Vorgarten lief ich Tante Batty über den Weg.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte sie.


  »Ich will nur ein bisschen spazieren gehen«, log ich.


  »Sei aber wieder zu Hause, bevor es dunkel wird«, forderte sie. »Deine Mutter macht sich weiß Gott schon genug Gedanken um dich.«


  »Ist gut«, antwortete ich und marschierte durch das Gartentor hinaus auf die Straße. Mit dem Bus fuhr ich bis zur Uni. Als ich vor dem alten Gebäudekomplex stand, kamen die Erinnerungen wieder hoch. Hier hatte ich auf Drew gewartet und war dabei Anthony in die Arme gelaufen, nachdem mich das Eichhörnchen angegriffen hatte.


  Da es Samstagnachmittag war, waren nur wenige Leute auf dem Gelände. Ich wusste genau, welchen Platz Drew in seinem Brief gemeint hatte. Entschlossenen Schrittes steuerte ich darauf zu. Auch in unserer Zeit lag der Platz ein wenig abseits der Wege. Die große Weide erblickte ich schon von weitem. Bevor ich durch ihre Äste hindurchschlüpfte, versicherte ich mich noch einmal, dass mich niemand beobachtete. Ich war gespannt, was mich erwarten würde. Vorsichtig schob ich die Zweige beiseite und trat hindurch. Der Teich sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Nur die steinerne Bank unter der Weide war neu. Von Drew war jedoch weit und breit nichts zu sehen. Seufzend ließ ich mich auf der Bank nieder und schlang die Arme um mich. Dann würde ich eben hier auf ihn warten. Ich schloss die Augen und lauschte dem Rauschen der Blätter und dem Zwitschern der Vögel. Ich erinnerte mich an den Nachmittag, an dem ich mit Anthony hier gewesen war. Plötzlich nahm ich einen leichten Duft nach Lavendel wahr. Ich lächelte. Meine Gedanken spielten mir ganz offensichtlich einen Streich. Ich ließ die Augen geschlossen. Ich hatte Angst, die Illusion, die mein Gehirn geschaffen hatte, würde wie eine Seifenblase zerplatzen, wenn ich sie öffnete.


  »Violet.« Nun hörte ich auch noch seine Stimme. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass ich entweder reif für den Psychiater war oder träumte. Ich entschied mich für den Traum.


  »Mhm hm…«, machte ich.


  »Woran denkst du gerade?«


  »An dich«, sagte ich verträumt. Da er ja nicht wirklich hier, sondern nur ein Produkt meiner Fantasie war, und mich auch sonst niemand hören konnte, schämte ich mich nicht, das ganz offen zuzugeben. Trotzdem ließ ich meine Augen geschlossen.


  »Und wünschst du dir, ich wäre jetzt hier bei dir?«, vernahm ich seine Stimme nun ganz nah an meinem Ohr.


  »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte ich und seufzte.


  »Für mich schon«, antwortete die Stimme.


  »Ja, ich wünsche mir, du wärest jetzt hier bei mir. Aber was hätte ich davon, wo ich doch weiß, dass du nicht bei mir sein willst?«


  »Das denkst du also von mir, dass ich nicht bei dir sein will?« Er klang amüsiert, auch wenn ich nicht im Geringsten verstand, was daran lustig war.


  »Ja«, antwortete ich. »Immerhin hast du das selbst gesagt.« Ich hörte sein leises Lachen.


  »Mach deine Augen auf, Violet!«, forderte die Stimme.


  »Aber dann verschwindest du«, sagte ich und spürte, wie ein leichter Windhauch an mir vorbeizog und mein Haar verwehte.


  »Vertrau mir einfach.« Ich fühlte, wie er meine Hand nahm. Das war wirklich eine verdammt realistische Halluzination, wie ich fand. Ich musste mit den Nerven ganz schön am Ende sein. Jetzt öffnete ich die Augen und was ich sah, verschlug mir die Sprache. Vor mir saß Anthony, leibhaftig und echt. Er trug eine blaue Jeans und Sneakers, kombiniert mit einem weißen T-Shirt, unter dem sich deutlich seine Muskeln abzeichneten. Darüber hatte er eine schwarze Lederjacke gezogen. Seine langen Haare waren einem modischen Fransenschnitt gewichen, der ihn noch verwegener erscheinen ließ. Ich blickte in seine kornblumenblauen Augen und das Atmen fiel mir schwer.


  »Wie … aber … was … wie kommst du …«, stammelte ich und rutschte auf der Parkbank so weit nach hinten, dass ich den Halt verlor. Anthony packte mich gerade noch rechtzeitig am Arm und zog mich zurück neben sich.


  »Jetzt beruhig dich erst mal«, sagte er und lächelte breit. »Du wirst mir ja sonst gleich ohnmächtig.«


  »Was machst du hier?«, fragte ich völlig verwirrt.


  »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«


  »Ja, ich dachte, es sei für dich unerträglich in meiner Nähe zu sein. In dieser Hinsicht hast du deinen Standpunkt ziemlich überzeugend klargemacht, würde ich sagen«, entgegnete ich und senkte betreten den Kopf. Anthony lachte.


  »Und das hast du mir geglaubt?«, fragte er. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. Die Berührung jagte einen warmen Schauer durch meinen Körper.


  »Violet, ich möchte, dass du mir jetzt genau zuhörst.« Sein Blick war zärtlich auf mich geheftet. »Alles, was ich zu dir gesagt habe, dass ich in meinem Leben keinen Platz für dich habe und dass du mir nichts bedeutest, war gelogen.« Er hielt kurz inne, bevor er weitersprach. »Die Wahrheit ist, ich habe mich bereits bei unserer ersten Begegnung zu dir hingezogen gefühlt. Als Emilia dich in deinem rosa Kleid in mein Büro geschleppt hat und du so verängstigt warst, dass du dich gar nicht getraut hast mich richtig anzusehen. Aber ich habe dich gesehen und du hast ein Gefühl in mir ausgelöst, von dem ich nicht einmal mehr wusste, dass ich es fühlen kann. Da wusste ich, dass du etwas Besonderes sein musst.«


  »Warum hast du mich dann in der Kirche so behandelt, als sei ich ein lästiges Insekt?«


  »Wärest du mit Drew mitgegangen, wenn ich es nicht getan hätte?«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab ich zu. Er lächelte. Dann wurde sein Blick wieder ernst und besorgt.


  »Violet, die letzten Tage waren eine Qual für mich. Der Gedanke, dich für immer verloren zu haben und dich nie wiedersehen zu können, hat mich an den Rand der Verzweiflung getrieben. Ich hatte das Gefühl, als ob mein ganzes Dasein ohne dich keinen Sinn mehr hätte. Wäre Drew nicht plötzlich erschienen und hätte mich dazu gedrängt, den Platz mit ihm zu tauschen, weiß ich nicht, was ich als Nächstes getan hätte.«


  »Drew hat mit dir den Platz getauscht?«


  »Ja. Ich war auch sehr überrascht, als er plötzlich vor mir stand, und er hat mir auch noch etwas für dich mitgegeben«, sagte Anthony gut gelaunt. Er zog einen kleinen Umschlag aus seiner Jackentasche. Neugierig nahm ich ihn entgegen und öffnete ihn. Darin befand sich ein Brief. Ich konnte eindeutig Drews Handschrift erkennen:


  
    Hey Prinzessin,


    ich hoffe, die Überraschung ist mir gelungen, und du freust dich über mein kleines Geschenk. (Nun ja, eigentlich ist es ja fast 1,90 m groß …)


    Ich weiß, dass ich vor elf Jahren einen großen Fehler begangen und dich damit sehr verletzt habe. Ich möchte diesen Fehler nun wieder gutmachen. Deshalb habe ich mich dazu entschlossen, den Platz mit Anthony zu tauschen. Außerdem will ich versuchen den verschollenen Ring mit Hilfe von Lilian und deinem Großvater ausfindig zu machen. Wir glauben, dass er sich im Jahr 1707 noch in dieser Gegend befindet. Wünsch mir Glück und mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin mir sicher, dass wir uns bald wiedersehen werden.


    Drew

  


  Noch während ich las, lief mir eine Träne über die Wange. Schnell wischte ich sie weg.


  »Ist alles okay?«, fragte Anthony besorgt.


  »Ja, alles okay«, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln. Vorsichtig faltete ich den Brief wieder zusammen und steckte ihn in meine Hosentasche. »Hat Drew dir noch irgendwas gesagt?«, fragte ich.


  »Er hat mir den Ring in die Hand gedrückt und gemeint, wenn mir irgendetwas an dir liegen würde, dann solle ich umgehend zurück in die Gegenwart reisen. Er sagte, du wärest sehr unglücklich – meinetwegen. Und wenn das so bliebe, würde er persönlich einen Weg finden zurückzukommen und dann könne ich mich warm anziehen.« Er lachte wieder. »Deshalb hättest du nicht herkommen müssen. Ich wäre sicher irgendwann darüber hinweggekommen«, sagte ich wenig überzeugend.


  »Aber ich nicht, Violet. Hast du mir denn nicht zugehört?« Er nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Dann kam er ganz nah zu mir heran. »Ich liebe dich, Violet«, hauchte er an meinem Ohr. Dann legte er eine Hand an meine Wange und fuhr ganz behutsam, als könne ich sonst zerbrechen, mit dem Daumen die Konturen meiner Schläfe und meiner Wange bis zu meinen Lippen nach. In seinem Blick lagen eine Sehnsucht und eine Zärtlichkeit, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Vorsichtig führte er mein Gesicht an seines, so dass nur noch wenige Millimeter uns trennten. Es schien mir, als wolle er mir die Gelegenheit geben, es mir zu überlegen. Wer konnte es ihm verdenken? Schließlich hatte ich ihn bei seinem letzten Versuch mich zu küssen weggestoßen. Doch das wollte ich diesmal gar nicht. Ich berührte ganz leicht den Stoff seines T-Shirts, an der Stelle über seinem Herzen. Ich konnte spüren, wie es aufgeregt gegen seine Rippen schlug. Er schloss die Augen. Ich ließ meine Hände weiter wandern, über seine Brust, bis zu seinem Schlüsselbein. Anthony entfuhr ein leises Seufzen, als ich mit den Fingern über sein T-Shirt strich und seine Brustmuskulatur nachfuhr. Doch er küsste mich noch immer nicht. Die Spannung zwischen uns war nun fast unerträglich. Erst als sich meine Finger in den Kragen seiner Lederjacke gruben und ich ihn leicht zu mir heranzog, gab er nach. Sanft legten sich seine Lippen auf meine und seine Hände wanderten über meinen Rücken zu meiner Taille. Mein Gehirn schaltete sich aus und mein Körper übernahm nun die Regie. Anthonys Lippen waren weich und schmeckten salzig, wie die Tränen, die ich seinetwegen vergossen hatte. Mit der Zeit wurde sein Kuss fordernder und er zog mich enger an sich. Ich schloss die Augen und schlang ihm meine Arme um den Nacken. Mein Herz trommelte von innen so stark gegen meine Brust, dass ich glaubte, es müsste gleich zerspringen. Ich konnte mein Glück noch gar nicht richtig fassen. Wer hätte gedacht, dass ich mal eben durch die Zeit reisen und dabei ganz nebenbei auch noch meine große Liebe finden würde? Ich bestimmt nicht.


  ENDE


  Buchempfehlungen


  [image: ad]


  Martina Fussel


  Das Königsmädchen Erlesene Seidenbänder in geflochtenem Haar, kunstvoll drapierte Röcke unter kompliziert geschnürten Miedern und die farblich passenden Sandalen dazu – so präsentieren sich die zehn schönsten Mädchen des Landes dem neuen Obersten Kinthos. Man nennt sie „Königsmädchen“, so lange sie mit dem jungen Herrscher im Tempel der Jeer-Ee wohnen und sich zur Wahl seiner Gefährtin aufstellen. Die siebzehnjährige Lilia ist eine von ihnen, vielleicht die Hübscheste, aber sicherlich auch die Eigensinnigste. Wenn es nach ihr ginge, würde sie wie ein Junge durch die Felder jagen und einfach frei sein. Aber Kinthos ist ein gutes Oberhaupt und seit Kindesbeinen an ihr bester Freund. Sollte sie sich da nicht um ihn bemühen? Sollte sie da nicht Briar, den undurchschaubaren Krieger, der ihr einst das Leben gerettet hat, ein für allemal vergessen?
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus Evelyn Boyds »Das verwunschene Karussell«

  


  Unglücksfälle passieren stets im Dreierpack. Das behauptet zumindest meine Freundin Lara immer. Eigentlich hatte ich geplant, zusammen mit ihr auf das Konzert meiner Lieblingsband The Pleasures zu gehen. Dass ich diese Nacht nicht durchtanzen würde, während Lara wie üblich den Leadsänger anschmachtete, hatte mit einem der besagten Unglücksfälle zu tun – mit dem Unglücksfall, der dafür gesorgt hatte, dass ich jetzt auf der fast menschenleeren Hauptstraße von Port Pine stand. Also mitten im Nirgendwo. Jedenfalls verglichen mit London.


  Ich erinnerte mich, wie alles vor einigen Tagen angefangen hatte. Es stand mir immer noch deutlich vor Augen: es war ein heißer Spätsommertag gewesen, vor allem für Londoner Verhältnisse. Zuerst verschlief ich, um dann – zu allem Überfluss – bei meinem überhasteten Aufbruch die Hausarbeit für das Literatur-Seminar bei Professor Miller auf meinem Schreibtisch liegen zu lassen. Ich hatte mich nur wegen Lara angemeldet. Sie wollte Literatur und Philosophie studieren und hatte sich zur Vorbereitung gleich nach unserem bestandenen A-Level für einen einführenden Sommerkurs an der Universität eingeschrieben – noch bevor das Semester startete. Ich wollte lieber Astronautin werden, Tänzerin oder Hundefriseurin. Kurzum, ich hatte überhaupt keinen Plan, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Ehrlich gesagt, wollte ich mir zu diesem Zeitpunkt auch noch keine Gedanken darüber machen. Ich wusste nur, dass ich den Sommer unbedingt mit meiner besten Freundin in London verbringen wollte und nicht – wie all die Jahre zuvor – bei meinen Eltern, auf irgendeiner staubigen Ausgrabungsstelle zwischen uralten Knochen und Tonscherben. Vielleicht würde es unser letzter gemeinsamer Sommer sein, denn auch wenn Lara meine beste Freundin war, so hatte ich in diesem Seminar eines für mich herausgefunden: Ein Literaturstudium war nicht mein Lebenstraum! Das war auf jeden Fall schon mal eine erste Erkenntnis. Irgendwie hatte ich bisher noch nichts entdeckt, für das ich mich so richtig begeistern konnte. Es kam mir aber so vor, als wüssten alle anderen um mich herum, womit sie ihr Leben verbringen wollten. Nur ich fühlte mich nach dem Schulabschluss völlig orientierungslos. Meine Mum drängte mich ständig, ich solle Archäologie studieren, wie sie und Dad, nur damit ich mit den beiden um die Welt ziehen und unter unwirklichen Bedingungen uralten Kram ausbuddeln konnte. Artefakte, die man dann in unendlicher Kleinarbeit mit kleinen weißen Schildern versah und in ein Museum schaffte, wo Horden von gelangweilten Besuchern die Fundstücke bestaunen durften. Da konnte ich mir weitaus Spannenderes vorstellen, und wie sollte ich in dem Job jemals einen tollen Typen kennenlernen? Das war das einzige Ziel, das ich fest vor Augen hatte. Ich wollte mich endlich einmal so richtig verlieben! Die Jungs bei uns auf der Privatschule, auf die mich meine Eltern geschickt hatten, waren alle gepflegte Langweiler gewesen. Ärzte-und Architektensöhnchen, die nicht nur eingebildet, sondern auch so steif waren, wie die weiße Kittelschürze unserer Wirtschafterin Mrs Laurence.


  Lara meinte immer, an der Uni würden wir endlich die süßen Typen treffen. Aber so ganz konnte sie mich nicht davon überzeugen. Vermutlich würden dort auch wieder nur die gleichen Langweiler in den Vorlesungen sitzen.


  Mit diesen ernüchternden Gedanken über meine Zukunft lief ich Richtung Tube. Ich bog gerade schwungvoll um eine Ecke, als ich mit einem Mann zusammenstieß, der die ganze Zeit auf seinem Smartphone herum drückte. Meine Tasche fiel auf den Boden und der gesamte Inhalt verteilte sich kunstvoll auf den Treppenstufen zur Underground Station. Aber anstatt mir zu helfen, lief der Typ einfach weiter. Fluchend sammelte ich meinen Kram ein und dabei fiel mir auf, dass ausgerechnet meine Arbeit über Die Bedeutung der Frauenfiguren in Shakespeares Werk nicht dabei war. Professor Miller konnte richtig gemein werden, wenn man zu spät in sein Seminar platzte. Aber noch schlimmer war es, ohne Hausarbeit zu erscheinen. Ich überlegte, ob ich einfach sagen sollte, unsere Wirtschafterin hätte meine Arbeit aufgefressen – einen Hund hatten wir leider nicht. Die Vorstellung ließ mich kurz schmunzeln. Aber immerhin war ich die ganzen letzten Abende mit der Arbeit beschäftigt gewesen. Ich warf einen verzweifelten Blick auf meine Armbanduhr. So schnell ich konnte, lief ich zurück zu unserer Wohnung am Prince‘s Square. Eilig steuerte ich auf das schmale, hohe Altbauhaus mit der weißen Fassade und den zwei Säulen neben dem Eingang zu. Ich klingelte Sturm, doch Mrs Laurence schien noch nicht da zu sein. Hektisch wühlte ich in meiner Tasche nach dem Schlüssel.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit fand ich ihn. Ich hatte gerade die Tür aufgeschlossen und wollte eben die steilen Stufen hoch zu meinem Zimmer im Sprint nehmen, als mich der Postbote aufhielt. Er stand plötzlich hinter mir an der Haustür.


  »Miss Macrae? Wie gut, dass ich Sie antreffe. Ich habe ein persönliches Einschreiben für Sie.«


  »Oh!«, wunderte ich mich. »Ich erwarte eigentlich keinen Brief.«


  Wer sollte mir denn ein Einschreiben zuschicken?


  »Moment, das haben wir gleich«, sagte er lächelnd und begann seine große Posttasche zu durchsuchen.


  Das fehlte mir gerade noch, wo doch jede Minute zählte. Unruhig trat ich von einem Bein auf das andere, während ich wartete, bis der Postbote umständlich den Brief hervorgekramt hatte. Er hielt mir einen Stift entgegen. »Hier müssen Sie bitte den Empfang quittieren.«


  Ich unterschrieb und betrachtete den Brief. Der Absender war eine Londoner Anwaltskanzlei. Der Name der Kanzlei sagte mir nichts. Doch auch wenn ich neugierig war, was Ian A. Campbell und Partner von mir wollten, musste der Brief vorerst warten. Ich steckte ihn hastig in meine Tasche und lief eilig die Treppenstufen hinauf.


  Natürlich kam ich viel zu spät zum Seminar und Professor Miller ließ es sich nicht nehmen, mich vor dem gesamten Kurs bloßzustellen.


  »Ah, Miss Macrae, wie schön, dass Sie uns heute doch noch die Ehre erweisen. Da Sie es ja anscheinend nicht nötig haben, am gesamten Unterricht teilzunehmen, können Sie sicher – auch ohne meinen vorherigen Ausführungen gelauscht zu haben – das an der Tafel stehende Sonett interpretieren.«


  Ich nickte verschüchtert und wollte auf meinem Platz zusteuern.


  »Aber nein, Miss Macrae, kommen Sie nach vorne. Hier haben Sie einen viel besseren Überblick und wir alle können Sie gut hören.« Dabei wies er mit einem leichten Grinsen im Gesicht auf den freien Platz vor der Tafel.


  Mit hochrotem Kopf bahnte ich mir meinen Weg durch die Stuhlreihen. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken, doch ich schlug mich tapfer. Lara lächelte mir aus einer der hinteren Reihen aufmunternd zu.


  Professor Miller nickte nach meinen Ausführungen bedächtig und gab sich großzügig: »Na, gar nicht mal so schlecht. Da will ich Ihnen die Störung meines Unterrichts dieses Mal verzeihen.«


  Ich schluckte eine passende Antwort hinunter und schlich zu meinem Platz.


  Nach dem Kurs musste Lara noch etwas erledigen und so verabredeten wir uns für später zum Lunch in einem kleinen Studentencafé unweit des Campus.


  Als ich mit etwas Verspätung eintraf saß sie bereits an unserem Lieblingsplatz am Fenster und studierte beim Essen ausgiebig die Veranstaltungstipps fürs Wochenende. Als sie mich näherkommen sah, winkte sie mir aufgeregt zu. »Caitlin, du glaubst es nicht! The Pleasures kommen nach London und geben nächsten Samstag ein Konzert im Black Heart!« Laras blaue Augen blitzten vor Freude, und sie begann die ersten Takte von ihrem Lieblingssong I know but I don‘t know zu summen.


  Ich setzte mich zu ihr. »Das ist großartig! Kannst du uns Karten besorgen?«, strahlte ich sie an. »Allerdings ist es schon etwas kurzfristig«, gab ich dann zu bedenken.


  »Na klar, das ist so gut, wie erledigt und wenn es das Letzte ist, was ich tue!« Sie zwinkerte. »Aber jetzt sag mal, warum bist du heute denn so spät zum Kurs gekommen? Du bist doch sonst immer Miss Oberpünktlich.«


  Ich erzählte ihr von meinem hektischen Morgen.


  »Und?«, fragte sie mich mit großen Augen, während sie mit einer Masse auf ihrem Teller kämpfte, die laut Speisekarte Spaghetti darstellen sollte. »Was steht nun in dem mysteriösen Brief?«


  »Ach ja, der Brief! Ich habe ihn noch gar nicht geöffnet.« Ich holte den Brief hervor, legte ihn vor mir auf den Tisch und starrte ihn an. »Was können die nur von mir wollen?«


  »Ich würde sagen, du öffnest ihn, dann weißt du es!«, schlug Lara vor. Sie hatte den Kampf mit den Spaghetti aufgegeben und den Teller weggeschoben.


  Ich war etwas nervös. »Ich habe noch nie Post von einem Anwalt erhalten.«


  »Na ja, vielleicht hast du etwas gewonnen oder geerbt.« Lara zuckte mit den Schultern.


  »Von wem sollte ich denn etwas erben? Unsere Familie ist nicht besonders groß. Mein Eltern sind mal wieder auf einer – ach so wichtigen – Forschungsreise. Meine Mum hat mich gestern noch einmal angerufen, bevor sich die beiden für Monate in irgendein unwegsames Wüstengebiet aufmachen, wo sie keinen Handyempfang haben und meine Tante ist gerade mal 49 Jahre alt. An Gewinnspielen habe ich auch nicht teilgenommen.« Ich fixierte weiterhin den Absender auf dem Umschlag.


  »Du hast doch nix angestellt?« Lara zog fragend eine Augenbraue hoch.


  Ich musste lachen. »He, du kennst mich doch! Ich stelle nie etwas an und wenn ich versuchen würde, ein Kaugummi durch den Zoll zu schmuggeln, würde man mich sicher erwischen. Ich kann so was nicht.«


  »Dann verstehe ich nicht, warum du den Brief nicht endlich öffnest.« Lara pustete sich ungeduldig eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Zögernd griff ich nach dem Brief. »Ich weiß auch nicht. Ich habe so ein mieses Gefühl. Aber natürlich hast du recht.« Ich riss den Umschlag auf und zog einen Briefbogen hervor. Hastig überflog ich die Zeilen. Dann ließ ich den Brief sinken.


  »Ist dir nicht gut? Du bist ganz blass, Caitlin!«


  Ich schluckte. »Meine Tante Megan …, sie ist tot.«


  Lara schlug sich die Hände vor den Mund. »Oh, wie schrecklich und ich habe noch gesagt, vielleicht hast du etwas geerbt. Es tut mir so leid!«


  »Das ist doch nicht deine Schuld, Lara.«


  »Was ist passiert?«


  »Hier steht, dass ich mich bei der Kanzlei melden soll.« Kurz überlegte ich, zuvor anzurufen, entschied mich dann aber dagegen. »Ich werde gleich dorthin fahren. Ich muss wissen, was passiert ist. Lara, kannst du mich bitte bei unserem Nachmittagskurs entschuldigen?« Ich stand auf und griff nach meiner Tasche.


  Sie nickte, stand ebenfalls auf und umarmte mich kurz. »Sei tapfer.«


  Auf der Fahrt in die Innenstadt versuchte ich die Information zu verarbeiten. Doch so richtig wollte ich es immer noch nicht glauben. Konnte meine geliebte Tante wirklich tot sein?


  Tante Megan war der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen. Klar waren da noch meine Mum und mein Dad. Als ich noch klein hatte ich es cool gefunden, meinen Mitschülern zu erzählen, an welchen exotischen Orten meine Eltern ihre Ausgrabungen machten und wo ich die Schulferien verbrachte. Aber meistens waren die Namen der Orte klangvoller als die Wirklichkeit. Denn oftmals gab es nichts außer Erde, Staub und einer Zeltlagerstadt voller begeisterter Archäologen und Helfer. Keiner hatte Zeit mit einer Achtjährigen zu spielen. Schon gar nicht meine Eltern. Wenn Mum und Dad mal in London waren, verbrachten sie die meiste Zeit in irgendeinem fensterlosen Raum im Museum oder in unserem Arbeitszimmer vor dem PC. Es wunderte mich überhaupt, dass sie sich ab und zu noch daran erinnerten, eine Tochter zu haben. Ansonsten waren meine Eltern echt liebevoll und wenn wir tatsächlich mal etwas zusammen unternahmen, war es wirklich toll. Es war nur eben sehr selten. Dafür hatte ich im Lauf der Jahre eine Unmenge an mehr oder weniger motivierten Kindermädchen. Irgendwann kam dann noch unsere Haushälterin Mrs Laurence dazu. Sie war zwar ein leibhaftiger Drache, aber sie kochte hervorragend. Ohne sie wäre ich vermutlich verhungert und unser Haus unter einer Dreckschicht begraben worden. Meine Mum vergaß über ihrer Arbeit regelmäßig solche unnötigen Dinge wie die Nahrungsaufnahme – oder das Einkaufen. Auch Dad schien nur für seine Arbeit zu leben. Als ich neun Jahre alt war, starb Tante Megans Ehemann und sie zog zu uns nach London. Obwohl Mums Schwester ihr zum Verwechseln ähnlich sah, waren die beiden total verschieden. Während Mum sich leidenschaftlich ihrer Arbeit widmete und für nichts anderes Zeit fand, schien meine Tante das Leben auf eine völlig andere Weise zu genießen. Sie wirkte wie ein Sonnenstrahl in unserem Haus. Obwohl mein Onkel so früh verstorben war, lächelte sie viel. Sie hatte ein künstlerisches Talent und liebte Blumen. Sie malte und fotografierte. Vor allem nahm sie sich Zeit für mich. Wir gingen gemeinsam in den Zoo und ins Kino. Tante Megan war es, die mich bei meinem ersten Liebeskummer in den Arm nahm und mir wortlos die extragroße Dose Chocolate Chip Ice Cream auf den Tisch stellte, als Amanda Blair mich beim Tanzwettbewerb vernichtend geschlagen hatte. Sie war meine Familie gewesen.


  Vor knapp einem Jahr hatte Tante Megan beschlossen, dass ich groß genug sei, um ohne sie auszukommen. Sie zog nach Amerika und kaufte sich ein Haus in einem kleinen Küstenort in Maine. Wir telefonierten regelmäßig und sie schrieb mir Mails. Ich wollte sie dort an Weihnachten das erste Mal besuchen und nun sollte sie tot sein?


  Als ich das Büro im dritten Stock betrat, hoffte ein kleiner Teil von mir immer noch, dass es sich um einen Irrtum handelte. Die Sekretärin am Empfang wollte mich ohne Termin zunächst nicht zu Mr Campbell vorlassen, ließ sich dann aber nach einigem Bitten erweichen, wenigstens bei ihm anzufragen, ob er Zeit für mich hätte. Er hatte und ich wurde in ein großes Büro mit schweren Ledermöbeln geführt. Ian Campbell war ein großer Mann mit gezwirbeltem Schnauzbart und graumeliertem Haar. Er sprach mir mit ruhiger Stimme zunächst sein Beileid aus und bot mir dann einen Platz an.


  Zuerst sackte meine Hoffnung, und dann ich selbst, in den schweren Ledersessel.


  »Ich kann mir vorstellen, dass das alles für Sie ein Schock ist, Miss Macrae«, begann Mr Campbell nun. Ich nickte stumm. Dann fuhr er fort: »Ihre Tante hatte bei uns schon vor längerer Zeit ein Testament hinterlegt, in dem Sie, Miss Macrae, im Todesfall die Begünstigte sind. Ihre Tante hat Ihnen als Alleinerbin nicht nur ihr Haus in Port Pine hinterlassen, sondern auch das umliegende Grundstück inklusive eines größeren Kiefernwaldes. Nennenswertes Barvermögen besteht leider nicht, nur ein Konto mit einem Betrag von –«


  Meine Hände umfassten krampfhaft die Lehnen des Sessels. Ich wollte das nicht! »Ich muss wissen, was meiner Tante passiert ist!«, unterbrach ich ihn heftiger als gewollt.


  Mr Campbell rückte seine Brille zurecht. »Äh, nun ja, Miss. Soweit ich informiert bin, gab es einen Unglücksfall. Meines Wissens ist Ihre Tante beim Spazierengehen auf den Klippen ins Meer gestürzt.
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